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  Handlung


  Das Explorerschiff EX-1972 unter dem Kommando von Major Brugner gerät etwa 3400 Lichtjahre von der Erde entfernt in einen Magnetsturm, der alle Maschinen ausfallen lässt. Das Schiff treibt hilflos auf ein Asteroidenfeld zu, so dass die meisten Crewmitglieder in Beibooten von Bord gehen. Der Mausbiber Gucky war in einem Auftrag der USO unterwegs und geht zusammen mit sechs Terranern in eines der Boote. Kurz darauf wird die EX-1972 durch eine Kollision zerstört. Das gleiche Schicksal trifft einige der Beiboote, zu den anderen reißt der Kontakt ab.


  


  


  Prolog


  In den ersten Jahrhunderten nach der Gründung des Solaren Imperiums kam es immer wieder zu unerwarteten Katastrophen, die der Öffentlichkeit meist unbekannt blieben. In dieser Zeit des Aufbaus und der Kolonisation fremder und neuentdeckter Planeten verlor selbst die mit modernsten Mitteln der Elektronik und Positronik aufgebaute Zentrale in Terrania oft die Übersicht und Kontrolle.


  So konnte es geschehen, daß geeignete Welten zwar besiedelt, aber dann vergessen wurden. Ihre Namen und Koordinaten waren in den Speichern Terranias verankert, aber solange kein zwingender Grund vorlag, sie abzurufen, kümmerte sich niemand um sie.


  Eine dieser Welten war der dritte Planet einer Sonne, die von der Erde dreitausendvierhundert Lichtjahre entfernt war. Als diese Welt um die Jahrtausendwende 2000 besiedelt wurde, waren alle Voraussetzungen gegeben, aus ihr ein Paradies zu machen. Die Siedler erhielten die notwendige Ausrüstung, und die Kolonisten selbst waren durch Computer ausgesucht worden. Alle Schichten der Bevölkerung Terras waren vertreten, vom einfachen Handwerker und Bauern bis zum qualifizierten Wissenschaftler. Es konnte nichts schiefgehen.


  Schon nach fünfzig Jahren nahm einer der Angestellten der Kolonialpositronik in Terrania eine Fehlschaltung vor, und es konnte später niemals festgestellt werden, ob es sich um Sabotage, Zufall oder menschliches Versagen handelte. Als der Fehler entdeckt wurde, lebte der Verantwortliche nicht mehr.


  Wahrscheinlich wäre der ganze Vorfall, der geheimgehalten wurde, überhaupt niemals entdeckt worden, wenn nicht das Forschungsschiff EX-1972 unter dem Kommando von Major Brugner ein Lichtjahr von Zeta Alpha entfernt in einen kosmischen Magnetsturm geraten und havariert wäre.


  Damit begann, zweihundertfünfzig Jahre nach der Besiedlung des dritten Planeten Greenworld, die fast unglaubliche Geschichte des »Vergessenen Systems«.


  Dies ist ein Bericht aus den Pioniertagen des Solaren Imperiums.


  Er ist gleichzeitig eine Warnung, die jeden betrifft, der auf den Rat der Vergangenheit nicht zu hören wünscht oder die Möglichkeiten der technischen Zukunft zu überschätzen bereit ist…


  


  1.


  Der Erste Offizier der EX-1972, Captain Per Durac, fünfzig Jahre alt und bereits seit zwanzig Jahren Angehöriger der Forschungsflotte des Solaren Imperiums, bemerkte zuerst, daß etwas nicht in Ordnung war. Als er den üblichen Routinefunkspruch an die nächste Hyper-Relais-Station absetzte, erhielt er keine Bestätigung.


  Er wiederholte die Sendung, mit dem gleichen Ergebnis.


  Selbst die modernste und komplizierteste Funkanlage kann durch einen Defekt ausfallen, tröstete er sich und alarmierte die Spezialisten, ohne vorerst den Kommandanten zu informieren, der seine Ruhepause redlich verdient hatte. Der Arbeitstrupp machte sich an die Aufgabe, den Fehler zu finden. Die Entfernung zur Erde betrug knapp 3400 Lichtjahre.


  Das hundert Meter durchmessende Kugelschiff befand sich auf einem Erkundungsflug im bekannten Sektor der Milchstraße. Die meisten Sonnen waren bereits katalogisiert worden und standen auf den Sternkarten eingezeichnet, zum größten Teil jedoch noch ohne Einzelangaben. Die genaue Erforschung wurde gerade erst eingeleitet.


  Die Spezialisten kamen in die Kommandozentrale und meldeten Captain Durac, daß die Hyperfunkanlage in bester Ordnung sei. Sie hatten den Fehler nicht finden können, weil es keinen Fehler gab.


  »Und der Empfänger? Vielleicht hat man unseren Funkspruch gehört und die Bestätigung gesendet, aber wir empfangen sie nur nicht.«


  »Auch der Empfänger weist keine Mängel auf«, versicherte der Chef des Arbeitstrupps. »Technisch ist er in Ordnung, wenn er auch keinen Piepser von sich gibt.«


  »Wie ist das möglich?« Captain Durac schüttelte den Kopf und betrachtete nachdenklich den Knopf, der unter dem kleinen Interkom-Schirm angebracht war. Ein Druck, und er hatte Verbindung mit Major Brugner, dem Kommandanten. »Kein Fehler, und trotzdem funktioniert die Anlage nicht? Das gibt es doch nicht!«


  »Doch, das gibt es, Sir. Im Schiff kann ja alles in Ordnung sein, aber vielleicht liegt der Fehler außerhalb des Schiffes. Ich meine, im Weltraum.«


  Der Captain warf ihm einen Blick zu, der alle seine Zweifel beinhaltete.


  »Im Weltraum? Was soll denn da nicht in Ordnung sein?« Er deutete auf den Panoramaschirm. »Sterne und ferne Galaxien, kein System in unmittelbarer Nähe. Na schön, es gab einige Unregelmäßigkeiten in der Strahlenmeßabteilung, aber das ist ohne Bedeutung…«


  »Kraftfelder?«


  »So etwas Ähnliches. Warum?«


  »Energetische Felder beeinflussen den Funkverkehr, Sir. Es kann sogar noch mehr passieren, zum Beispiel kann der Antrieb ausfallen.«


  Durac winkte empört ab.


  »Die Meßabweichungen waren nur gering, als ich die letzte Meldung erhielt. Das ist schon fast normal.«


  Der Chef der Spezialistengruppe zuckte die Schultern.


  »Ihre Sache, Sir. Jedenfalls sind die Geräte in Ordnung. Ich rate Ihnen, in regelmäßigen Abständen eine Überprüfung vorzunehmen. Vielleicht wäre es besser, diesen Sektor überhaupt zu verlassen.«


  Als die Männer die Kommandozentrale verlassen hatten, nahm Durac Kontakt mit Major Brugner auf und informierte ihn. Der Kommandant zeigte sich nicht sonderlich beunruhigt, versprach aber, in wenigen Minuten in die Zentrale zu kommen.


  Durac wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Kontrollinstrumenten zu und erschrak, als mehrere rote Lämpchen zugleich aufleuchteten.


  Lufterneuerung fehlerhaft!


  Kühlanlage funktionierte nicht einwandfrei!


  Energieerzeugung unregelmäßig!


  Unterlicht-Antrieb ausgefallen!


  Im ersten Augenblick nahm Durac hoffnungsvoll an, das einzige, das ausgefallen war, sei die Überwachungsanlage. Aber die Gegenprobe überzeugte ihn vom Gegenteil.


  Im Schiff war der Teufel los!


  Die EX-1972 flog mit Unterlichtgeschwindigkeit auf eine noch weit entfernte Sonne zu, die unter dem Namen Zeta Alpha in den Karten ohne nähere Angaben verzeichnet war. Der Stern war knapp ein Lichtjahr entfernt.


  Major Brugner betrat die Kommandozentrale.


  Er war sechzig Jahre alt und hatte seine Erfahrungen. Der Ausfall der


  positronischen Anlagen gefiel ihm ganz und gar nicht. Besonders die Luftanlage machte ihm Sorgen.


  In wenigen Minuten war er mit der Überprüfung fertig. Einige kurze Gespräche mit den einzelnen wissenschaftlichen Abteilungen, über die jedes Explorerschiff verfügte, brachten ihm Gewißheit. Sein Gesicht war ernst, als er es Durac zuwandte.


  »Das sieht verdammt schlimm aus, Captain. Ein Magnetsturm, wenn mich nicht alles täuscht. Wenn wir in ein paar Stunden durch sind, passiert nicht viel, aber wenn er länger dauert.«


  »Dann sollten wir zusehen, möglichst schnell hier wegzukommen«, schlug Durac vor.


  Der Kommandant lächelte fast mitleidig.


  »Sie sind noch nie in einen solchen kosmischen Sturm geraten, nehme ich an. Was glauben Sie, warum fast alle Instrumente ausgefallen sind, deren Funktion auf positronischer und überhaupt elektrischer Basis beruhen? Weil die kräftigen Magnetfelder, in die wir hineingerieten, die Energie abzapfen, darum! Also wird auch der Linearantrieb ausgefallen sein. Wir können froh sein, wenn wir im freien Fall weiterfliegen und so das Sturmgebiet verlassen können. Das kann Tage dauern, oder auch Wochen. Und das wäre fatal.«


  »Wir sind demnach manövrierunfähig?«


  »Ja, so könnte man es auch nennen.«


  Durac versank in Nachdenken. Der ganze Ernst der Lage kam ihm noch nicht so recht zu Bewußtsein, denn rein äußerlich war das Schiff intakt und in Ordnung. Es legte in der Sekunde noch immer seine zweihundertfünfzigtausend Kilometer zurück, und genau vor dem Bug stand eine gelbe Normalsonne. Sie würden sie in etwas mehr als einem Jahr erreichen.


  Als Sarg, in dem es kein Leben mehr gab.


  »Captain, keine allzu pessimistischen Gedanken«, warnte Brugner. »Ich sagte bereits, der Sturm kann sich eventuell sehr schnell mit seinen Energiefeldern fortbewegen und uns bald hinter sich lassen. Dann setzen alle Funktionen wieder ein, als wäre nichts gewesen. Die Funkzentrale muß ständig auf Empfang bleiben. Sobald die ersten Impulse wahrgenommen werden, haben wir es geschafft. Im Augenblick ist nichts zu tun, legen Sie Ihre Ruheperiode jetzt ein. Ich finde Sie in der Kabine, wenn ich Sie brauche.«


  Insgeheim mußte der Erste Offizier die Ruhe seines Vorgesetzten bewundern. Er selbst war alles andere als ruhig. Sicher, er befand sich nicht zum ersten Mal mit einem Explorer auf Erkundungsfahrt, aber er hatte auch noch nie einen kosmischen Sturm erlebt.


  Als er seine Kabine betrat, blieb er in der offenen Tür stehen und starrte in Richtung seines Bettes. Auf ihm hockte ein etwa ein Meter großes Pelzwesen mit braunen Augen und betrachtete ihn vergnügt. Mit piepsigem Kichern sagte es dann:


  »Nun mach schon den Mund zu und setz dich gefälligst. Du siehst ja aus,


  als hättest du noch nie in deinem Leben einen Ilt gesehen.«


  Durac schloß Mund und Tür.


  »Menschenskind, Gucky, dich hätte ich fast vergessen!«


  ***


  Man könnte es wiederum als einen Zufall betrachten, daß Gucky ausgerechnet Passagier der EX-1972 war. Ein relativ unwichtiger Auftrag führte ihn in diesen wenig beflogenen Sektor der Galaxis, und da gerade kein anderes Schiff zur Verfügung stand, sollte Major Brugner den Mausbiber auf einer USO-Station abliefern.


  Gegen seine sonstigen Gewohnheiten hatte sich Gucky meist in seiner Kabine aufgehalten, ohne sich um die Mannschaft des Explorers zu kümmern. Immerhin kannte er sie, denn in seinen Mußestunden lag er auf dem Bett und esperte - mit anderen Worten: Er las die Gedanken der einzelnen Besatzungsmitglieder und vertrieb sich so die Zeit.


  Zum Teleportieren fand er nur wenig Gelegenheit, und auch seine Fähigkeiten als Telekinet lagen so gut wie brach.


  Durac setzte sich an den Tisch.


  »Du weißt natürlich schon wieder alles?«


  »So ziemlich, du hast ja intensiv genug daran gedacht. Übrigens tut der Kommandant nur so gelassen, in Wirklichkeit hegt er die schlimmsten Befürchtungen, weil wir uns einem kosmischen Trümmerfeld nähern. Und wir können das Schiff nicht lenken.«


  »Trümmerfeld?«


  »Ja, ein Gebiet, in dem es von den Resten eines explodierten Sonnensystems nur so wimmelt. Wenn wir da ohne Navigation heil durchkommen, haben wir Glück gehabt.«


  »Und warum hat er mir nichts davon gesagt? Schließlich bin ich der Erste Offizier und.«


  »Weil du auch nichts daran ändern kannst und der Kommandant jetzt Männer mit intakten Nerven um sich haben muß. Ich habe es dir auch nur verraten, weil mir mein Pelz ziemlich wertvoll ist. Ich habe keine Lust, mit dem Kahn hier in die Luft zu fliegen. Wenn du die Gedanken Brugners lesen könntest, würde dir ganz schön mulmig werden.«


  »Was soll ich denn tun, uns zu retten?«


  »Na eben, das wollte ich ja dich fragen! Ich dachte an ein Rettungsboot. Soweit ich orientiert bin, besitzen die ein eigenes Versorgungssystem und sogar einen Linearantrieb mit beschränktem Aktionsradius.«


  »Ein paar Lichtjahre, das ist alles.«


  »Es würde genügen. Wenn wirklich ein Unglück passiert und wir rammen ein Trümmerstück, wird man uns suchen. Die Planungskontrolle weiß, wo sich das Schiff aufhält und wer an Bord ist. Man wird eine Expedition ausschicken. Mit einem Rettungsboot treiben wir dann in der Nähe herum und werden aufgefischt.«


  Durac schüttelte den Kopf.


  »Du stellst dir das zu einfach vor.«


  Der Interkom summte.


  »Captain«, sagte Major Brugner ernst, »ich muß Sie leider stören. Kommen Sie in die Zentrale.«


  Durac erhob sich.


  »Ich werde auf jeden Fall mit Brugner darüber sprechen, Gucky. Wenden wir uns an Schlumpf, der ist zuverlässig und kann dir helfen. Erkläre ihm deinen Plan. Als Quartiermeister und Verpflegungsoffizier ist er außerdem für die Rettungsboote verantwortlich.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, verließ er die Kabine und verschwand im nächsten Antigravlift. Mit ausdruckslosem Gesicht kam er eine Stunde später wieder daraus hervor und steuerte auf die nächste Nottreppe zu.


  Gucky machte sich auf die Suche nach Leutnant Schlumpf.


  ***


  »Lassen Sie den Unsinn, Leutnant«, sagte die Biologin Karin Forster und rückte ein Stück von Schlumpf ab, der nicht so recht zu wissen schien, was er mit seinen Händen anfangen sollte. »Ich dachte, wir wollten eine Partie Schach spielen.«


  »Das können wir noch immer«, beruhigte Schlumpf sie und rückte etwas nach. Sie saßen in der Kabine der Biologin am Tisch, auf dem der Gravitationskubus des dreidimensionalen Schachspiels stand. Eigentlich hätten sie sich gegenübersitzen müssen, aber Schlumpf war es gelungen, seine Position zu seinen Gunsten zu verändern. »Werden Sie mich heute in die kleine Messe begleiten?«


  »Nicht, wenn Sie weiterhin so unverschämt sind, Leutnant. Behalten Sie Ihre Finger bei sich!«


  »Ich wollte doch nur die eine Figur zurechtrücken, Sie mißtrauische Person. Sie müssen schlechte Erfahrungen gemacht haben.«


  »Allerdings, ich kenne Sie ja auch schon lange genug.«


  Karin Forster war achtundzwanzig Jahre jung und eigentlich nur schon deshalb als Wissenschaftlerin auf einem Explorer, weil ihr Vater in der Forschungsabteilung der Biologischen Station von Terra einen einflußreichen Posten bekleidete. Man konnte sie ohne Übertreibung als sehr hübsch bezeichnen, und das schien auch Leutnant Schlumpf schon seit längerem aufgefallen zu sein. Jedenfalls nutzte er jede freie Minute, mit ihr zusammenzusein, aber bisher war es ihm noch nicht gelungen, den Panzer ihrer Abwehr zu durchbrechen.


  Schachspiel - nun gut. Und manchmal ein gemeinsamer Schluck in der Messe oder ein Besuch im Bordkino. Das war alles.


  Ein wenig verschnupft drückte Schlumpf auf den Kontrollknopf seiner Spielseite, um den Springer der dritten Stufe in das Feld des Gegners auf der vierten Stufe gleiten zu lassen. Mit sichtlichem Erstaunen mußte er


  feststellen, daß sich seine Figur nicht von der Stelle rührte, sondern bewegungslos im alten Kubus schweben blieb.


  »Das Ding ist kaputt«, stellte er fest.


  »Unsinn, so etwas geht nicht kaputt!« stellte Karin fest und schob ihn beiseite. »Sie müssen nur richtig drücken.«


  Sie drückte richtig, aber die Figur blieb, wo sie schon war.


  »Das verstehe ich nicht, Leutnant. Haben Sie nicht daran herummanipuliert, um die Gelegenheit zu nutzen und mir.«


  »Mein Ehrenwort, Karin!« Schlumpf hatte wirklich ein reines Gewissen. »Ich verstehe selbst nicht.«


  »Aber ich verstehe es!« sagte eine helle Stimme aus dem Hintergrund. Die beiden fuhren herum wie ertappte Sünder und sahen Gucky, der einfach ohne Anmeldung in die Kabine teleportiert war. »Ich werde es euch sogleich erklären.«


  Er kannte Schlumpf und Karin Forster ebenfalls recht gut, weil beide mit Durac befreundet waren. Die heimlichen Wünsche des Leutnants, soweit sie die Biologin betrafen, störten ihn nicht, ganz im Gegenteil, er nutzte jede Gelegenheit, sie deshalb zu necken. Schließlich waren sie bereits seit über einer Woche zusammen auf diesem Schiff.


  »Du bist nicht sehr taktvoll«, beschwerte sich Karin und deutete auf den Schachkubus. »Was ist denn damit?«


  »Habt ihr noch nicht bemerkt, daß die Luftzufuhr auf Reserve geschaltet ist? Die Erneuerungsanlage ist ausgefallen, und noch manches andere auch. Die Sache ist nämlich die.«


  Er berichtete, soweit er die Tatsachen kannte und verstand. Dann fuhr er fort: »Wir brauchen ein Rettungsboot. Ich weiß nicht, ob der Kommandant auch unserer Meinung ist, aber das kümmert mich wenig. Wenn der Explorer in das Trümmerfeld gerät, kommt es vielleicht zu einer Kollision - Peng! Bis wir dann in die Boote gelangen, sind wir erledigt. Darum meint Durac - ich meine es auch -, wir sollten uns ein Boot sichern, ehe es zu spät ist. Natürlich warnen wir auch die anderen Besatzungsmitglieder.«


  »Das gäbe eine Panik«, warnte Schlumpf. »Unmöglich!«


  Gucky nickte.


  »Sehr anständig gedacht, Schlumpf, aber unrealistisch. Wir wollen uns ja nicht aus dem Staub machen, sondern nur eine echte Chance haben, wenn etwas passiert. Also, was ist? Kümmerst du dich um ein Boot? Und bringe noch ein paar extra Kisten mit Frischgemüse in den Gefrierschrank, damit wir nicht verhungern.«


  »Alle Boote sind bestens ausgerüstet«, versicherte Schlumpf geistesabwesend. Wie es schien, ging er in Gedanken bereits den Hangar ab und suchte das beste Boot aus. »Wir könnten jetzt einsteigen und davonfliegen.«


  »Das wäre unfair und außerdem sinnlos. Der Antrieb funktioniert nicht. Wir flogen genau in die Richtung, die auch das Schiff beibehält.«


  »Das kann uns später auch passieren, Gucky.« Er sah ihn an. »Die


  Besatzung wurde bisher noch nicht von dem Vorfall in Kenntnis gesetzt?«


  »Nein, noch nicht, aber das kann jeden Augenblick geschehen.«


  Er hatte kaum ausgesprochen, da knackte der Interkom. Die mit Batterien gespeisten Geräte funktionierten noch immer. Kommandant Major Brugner gab in wenigen Worten bekannt, daß EX-1972 in den Bereich elektromagnetischer Kraftfelder geraten sei und vorübergehend als manövrierunfähig angesehen werden müsse. Es läge kein Grund zur Besorgnis vor. Von dem Trümmerfeld, dem sie sich unaufhaltsam näherten, erwähnte er nichts.


  »Viel war das aber nicht«, erklärte Schlumpf, als der Kommandant vom Bildschirm verschwunden war. »Vielleicht siehst du alles zu schwarz, Gucky.«


  »Bestimmt nicht. Ich kann ja Gedanken lesen.«


  Das war richtig, sah Schlumpf ein. Er versprach, sich um das Rettungsboot zu kümmern und alles für eine eventuelle Flucht vorzubereiten, falls sich das als notwendig erweisen sollte. Er stellte jedoch die Bedingung, daß der Erste Offizier mit der vorsorglichen Maßnahme einverstanden sei, vielleicht auch der Kommandant.


  Er nahm Karin Forster mit und ließ Gucky in ihrer Kabine zurück.


  ***


  Das Trümmerfeld war mit bloßem Auge deutlich zu erkennen und wirkte nicht sehr dicht. Mit einigermaßen Glück konnte die EX-1972 es durchqueren, ohne in die Nähe eines der Asteroiden zu gelangen oder gar mit ihm zu kollidieren. Der voraussichtliche Kurs konnte im Augenblick nicht berechnet werden, weil die entsprechenden Instrumente ausgefallen waren.


  Kurz vor Eintritt in die Gefahrenzone entschloß sich Major Brugner, die Besatzung zu warnen und auf den Notfall vorzubereiten. Bis zum letzten Augenblick hatte er gehofft, daß wenigstens der Notantrieb wieder funktionieren würde, aber seine Hoffnung erfüllte sich nicht. Erste Felsbrocken zogen in einiger Entfernung an dem Schiff vorbei, ohne es zu gefährden. Sie bedeuteten noch keine unmittelbare Gefahr.


  Durac traf die anderen in der Nähe des Hangars.


  »Ihr könnt beruhigt sein«, berichtete er. »Brugner hat nichts dagegen, wenn wir vorsichtig sind. Er selbst wird in der Kommandozentrale bleiben, was immer auch passiert. Auch wenn wir das Schiff frühzeitig verlassen sollten, wird er später zurückkehren, um uns zu suchen.«


  »Frühzeitig?« erkundigte sich Schlumpf mißtrauisch. »Was soll das heißen?«


  »Brugner wird uns warnen, wenn die Trümmer dichter werden und die Gefahr einer Kollision wahrscheinlicher wird.«


  Die EX-1972 verfügte über acht Rettungsboote, die je für eine Besatzung von höchstens zehn Personen vorgesehen waren. Die Bedienung war denkbar einfach. Ein einziger Mann konnte das Schiff fliegen.


  Gucky hatte geespert.


  »Der Kommandant wird gleich die Besatzung auffordern, die EX zu verlassen«, sagte er plötzlich besorgt. »Der Abstand zwischen den Trümmerplanetoiden wird geringer. Wir befinden uns auf Kollisionskurs mit dem Zentrum des Feldes.«


  Durac nickte Schlumpf und Karin zu.


  »Kommt, Freunde, wir haben keine Zeit mehr. Was uns jetzt noch retten kann, ist der chemische Antrieb der Steuerdüsen des Rettungsbootes. Damit läßt sich notdürftig manövrieren und auch bremsen. Drei Mann der Besatzung sind uns zugeteilt. Sie werden schon auf uns warten.«


  Sie legten in der Hangarschleuse ihre Raumanzüge an und stellten fest, daß bereits alle Boote bemannt waren. Der Hangar selbst war luftleer, und die Außenluken waren geöffnet worden. Die Boote lagen startfertig auf ihren Schienen, die hinaus in die Unendlichkeit des Universums führten.


  Jeder schien auf die Katastrophe zu warten.


  Zu dieser Zeit saß Kommandant Major Brugner allein in der Zentrale und starrte hilflos auf den immer noch funktionierenden Panoramaschirm, der das Gebiet vor dem Raumschiff wiedergab. Er begriff nicht, wieso nur ein Teil der technischen Anlage ausgefallen war, nicht die gesamte. Weit vor sich sah er das schimmernde Zentrum des ausgedehnten Trümmerfeldes. Die EX-1972 raste genau in es hinein.


  Noch zehn Minuten, höchstens. Vielleicht kam der Explorer hindurch, ohne mit einem Trümmerstuck zusammenzustoßen, aber die Chancen für ein kleines Beiboot waren weitaus größer, nicht zu kollidieren.


  Er schaltete den Interkom ein:


  »Kommandant an gesamte Besatzung: Das Schiff ist sofort zu verlassen! Versuchen Sie, durch das Feld zu manövrieren, ich erwarte Sie auf der anderen Seite. Viel Glück! Ende!«


  Die Außenmikrophone der Raumanzüge nahmen die Botschaft auf, aber es gab zwischen den einzelnen Männern und Frauen in den Raumanzügen keine Funkverbindung. Man mußte die Helme gegeneinander legen, wenn man sich verständigen wollte. Lediglich Gucky war in der Lage, ohne diese Hilfsmittel auszukommen. Außerdem konnten die Helme geöffnet werden, sobald der Start erfolgt war.


  Durac saß hinter den Kontrollen.


  »Noch zehn Minuten!« teilte ihm Gucky mit. »Ab die Post!«


  Sie waren insgesamt sieben Personen in dem kaum zehn Meter langen Schiff, von dem allein fünf Meter für den Antrieb und die Aggregate beansprucht wurden. Hinzugekommen waren Professor Wladimir Bogowski, Spezialist für Kosmologie und Physik, der Techniker Markus Rondini, verantwortlich für Antriebsfragen, und die Cheffunkerin Dorel Kerst.


  Sie starteten als viertes Boot und erhielten von der mechanischen Starteinrichtung eine beachtliche Beschleunigung, die sie schnell von der unverändert weiterfliegenden EX-1972 fortbrachte. Ihre nun seitliche Fluggeschwindigkeit blieb gleich. Es lag an Durac, den Kurs so zu beeinflussen, daß sie mit dem Bug voraus in das Trümmerfeld eindrangen


  und mit Hilfe der Bremsdüsen notdürftig manövrieren und den Planetoiden ausweichen konnten.


  In wenigen Minuten hatten sie den Sichtkontakt zu den anderen Booten verloren, während der Explorer noch lange zu sehen war, bis er zwischen den dahinziehenden Leuchtpunkten des Trümmerfeldes untertauchte.


  »Wie beurteilen Sie unsere Chancen, Professor?« erkundigte sich Leutnant Schlumpf bei dem Wissenschaftler.


  Bogowski entgegnete ruhig:


  »Gut, sonst wäre ich im Explorer geblieben. Wir können nur hoffen, daß der Kommandant Glück hat, so wie wir hoffentlich auch.«


  »Wie groß kann das Einflußgebiet des Sturmes sein?«


  »Keine Ahnung, das läßt sich kaum abschätzen. Es kann Lichtjahre umfassen, aber auch relativ klein sein. Der wichtigste Faktor dürften seine Reisegeschwindigkeit und seine Richtung sein. Davon hängt es ab, wann wir seinen Bereich verlassen. Doch stören wir jetzt den Captain nicht. Er hat es nicht sehr leicht.«


  Genau das stimmte.


  Durac war froh, den Techniker Markus Rondini bei sich zu haben, der eine wertvolle Hilfe sein würde, sobald der Antrieb wieder einsetzte. Hinzu kam, daß Rondini sich eingehend mit Astronavigation beschäftigt hatte.


  »Höchstens noch fünf Minuten, Captain«, sagte er und blickte durch die breite Sichtluke. Das Boot lag genau auf Kurs, und die Bremsdüsen funktionierten einwandfrei. Die Fluggeschwindigkeit betrug jetzt nur noch ein Drittel Licht. »Werden Sie rechtzeitig ausweichen können, wenn ein Hindernis auftaucht?«


  »Das kommt ganz darauf an, wie schnell ich es entdecke.«


  »Ich habe gute Augen und warne Sie rechtzeitig.«


  »Danke.«


  Gucky verhielt sich schweigsam. Er hockte mit den anderen in der engen Kabine und stellte fest, daß niemand von Panik ergriffen war. Jeder verriet Zuversicht und Hoffnung und war froh, daß ihm der Kommandant des Explorers das Verlassen des Schiffes erlaubt hatte.


  »Da vorn, ein großer Brocken! Steuerbord ausweichen!«


  Durac hatte das Hindernis fast gleichzeitig bemerkt. Langsam nur schwenkte der Bug des kleinen, zylinderförmigen Bootes herum, und wenig später glitt ein unregelmäßig geformter Gesteinsbrocken, kahl und leblos, an ihnen vorbei. Sein Durchmesser betrug gut und gern fünfzig Kilometer.


  »Das war knapp«, bemerkte Dorel Kerst.


  »Aber ungefährlich, weil er groß war und rechtzeitig bemerkt werden konnte«, belehrte sie Schlumpf. »Viel gefährlicher sind die kleinen Brocken. Die bemerkt man erst dann, wenn es zu spät ist.«


  Gucky versuchte immer wieder, über den Helmsender Verbindung zu den anderen Rettungsbooten zu bekommen, aber der Empfänger blieb stumm. Selbst die übliche Statik fehlte.


  Allmählich wurde auch ihm klar, daß sie sich alle in einer verzweifelten


  Situation befanden und daß eine Rettung so gut wie ausgeschlossen schien, wenn der Explorer nicht durchkam und sie wieder aufnahm. Sicher, man würde sie in der Planungskontrolle vermissen und eine Expedition aussenden, aber bis man sie fand, konnte es zu spät sein. Die Lebensmittelvorräte im Rettungsboot reichten für höchstens einen Monat. Ebenso Wasser und Luft, falls die entsprechenden Anlagen ihre Tätigkeit nicht wieder aufnahmen.


  Per Durac wich einer Trümmerballung geschickt aus, die weiter vorn in Sicht kam. Noch während der Bug herumschwenkte, schloß er geblendet die, Augen. Als er sie wieder öffnete, glitt links die noch glühende Gaswolke einer atomaren Explosion vorbei.


  »Was war das?« rief Karin Forster entsetzt, denn sie ahnte die Antwort bereits.


  »Vielleicht eines unserer Rettungsboote«, meinte Rondini.


  »Niemals, dazu war die Explosion zu stark.« Bogowskis Ruhe und Gelassenheit war bewundernswert. »Es kann nur unser Explorer gewesen sein. Major Brugner hat es nicht geschafft.«


  Sie schwiegen, denn jeder von ihnen wußte, daß keine andere Möglichkeit angenommen werden konnte. Der Explorer war mit einem größeren Boliden zusammengestoßen und hatte sich in seine atomaren Bestandteile aufgelöst. Die Chancen einer Rettung schwanden damit vorerst einmal völlig. Erst dann, wenn sie das Gebiet des kosmischen Sturmes verließen, konnten sie daran denken, ein nahe gelegenes Sonnensystem anzusteuern, falls sie nicht vorher Funkkontakt mit einem Schiff des Solaren Imperiums erhielten.


  Im Verlauf der folgenden zwei Stunden konnten sie drei weitere Explosionen beobachten, deren Leuchtentwicklung jedoch wesentlich geringer war. Dann hatten sie das Trümmerfeld durchquert und vor sich wieder den freien Raum. Durac korrigierte den Kurs so, daß der Bug des Bootes genau auf die gelbe Sonne zeigte, die als Zeta Alpha identifiziert worden war.


  Die Geschwindigkeit betrug etwa achtzigtausend Kilometer pro Sekunde, und um Alpha zu erreichen, würde man fast vier Jahre benötigen. Jede Energieverschwendung mußte vermieden werden, solange sie das Sturmgebiet nicht verließen.


  Die Männer hatten bisher Rücksicht auf die beiden weiblichen Besatzungsmitglieder genommen und versucht, die wirkliche Lage zu verschleiern. Es war Gucky, der nach einigem Hin und Her sagte:


  »Meine Herren, ihr liegt völlig schief, wenn ihr meint, unsere Mädchen schonen zu müssen. Nun redet doch, wie euch der Schnabel gewachsen ist! Es hat doch keinen Sinn, jemand von uns im unklaren zu lassen, schon gar nicht die Frauen, weil sie noch immer in euren Augen das schwächere Geschlecht sind. Dabei haben die beiden bessere Nerven als ihr, Bogowski vielleicht ausgenommen. Aber der besitzt ja auch keine Nerven, sondern Schiffstaue. Also, Durac, was ist? Wie sieht es wirklich aus? Kläre die Damen gefälligst auf!«


  Dorel Kerst streichelte zärtlich sein Nackenfell, das aus der Halskrause des Raumanzuges quoll.


  »Danke Gucky, du hast mehr Sinn für Realität als unsere Herren der Schöpfung.«


  Weiter vorn räusperte sich Markus Rondini.


  Gucky kicherte verhalten.


  »Nun wird er auch noch eifersüchtig, der kleine Cäsar.«


  Durac drehte den Kontursessel so, daß er den Kontrollen den Rücken zuwandte.


  »Gucky hat absolut recht. Es hat wenig Sinn, wenn wir uns einer Illusion hingeben. Wir haben nur eine einzige Chance: Wir müssen das Gebiet des kosmischen Sturmes so schnell wie möglich verlassen, dann sind wir in der Lage, exakte Peilungen vorzunehmen und eine Linearetappe nach Zeta Alpha zu berechnen. Es ist unsicher, ob wir die anderen Rettungsboote noch finden, wenn sie nicht alle bereits verloren sind. Hält der Sturm jedoch noch an, länger als vier oder fünf Wochen, dann können wir jede Hoffnung auf Rettung aufgeben.« Er atmete tief ein. »So sieht es aus! So und nicht anders! Aber vielleicht hat einer von Ihnen eine Idee. Ich höre.«


  Bogowski beugte sich ein wenig vor.


  »Keine Idee, aber eine winzige Hoffnung. Die Erfahrung hat ergeben, daß magnetische Stürme meist in Richtung der galaktischen Drehung dahinziehen, mit anderen Worten: Sie folgen der Rotationsrichtung unserer Milchstraße. Soweit ich die Karten im Kopf habe, müßten wir eigentlich seitlich aus dem Sturmgebiet hervorstoßen, wenn wir Zeta Alpha ansteuern.«


  Durac griff in ein Fach und holte eine Übersichtskarte hervor.


  »Sie haben recht, Professor. Nun kommt es nur noch darauf an, welche Ausdehnung das Sturmgebiet besitzt. Soweit ich mich erinnern kann, gibt es da keine Anhaltspunkte. Es kann Lichtjahre betragen, aber auch nur Lichtstunden. Das hängt davon ab, ob es interstellaren oder galaktischen Ursprungs ist.«


  »Hier, mitten in der Milchstraße, kann es nur interstellaren Ursprungs sein. Wir werden es vielleicht schaffen, wenn wir die Geschwindigkeit des Bootes erhöhen.«


  »Damit möchte ich noch einige Tage warten, Professor.«


  »Sie sind jetzt unser Kommandant, Captain.«


  ***


  In den nun folgenden Tagen, die in eintöniger Routine vergingen, kamen die sechs Menschen und der Mausbiber einander näher. Um die Zeit schneller vergehen zu lassen, berichtete jeder von ihnen den anderen aus seinem Leben. Sie alle kannten sich natürlich vom Explorer her, aber dort kannte man sich eben nur, das war alles. Jetzt kam man sich menschlich näher, denn im wahrsten Sinne des Wortes saßen sie alle in einem Boot.


  Der Hyperempfänger blieb stumm. Und solange es keinen Funkverkehr


  gab, solange gab es auch keinen Linearantrieb. Und solange es den nicht gab, trieben sie hilflos zwischen den Sternen und konnten nichts anderes tun als warten.


  Bei der relativ geringen Geschwindigkeit von nur hundertfünfzigtausend Kilometern in der Sekunde veränderte sich der Anblick draußen im Raum nicht. Die Sterne waren viel zu weit entfernt, und auch Zeta Alpha in etwas mehr als elf Lichtmonaten Entfernung schien sich nicht zu nähern.


  In diesen Tagen wurde auch das Verhältnis zwischen Leutnant Schlumpf und Leutnant Karin Forster einerseits und Markus Rondini und Dorel Kerst andererseits deutlicher. Es konnte kein Zweifel daran bestehen, daß sich zwischen den beiden Männern und den beiden Frauen so etwas wie Zuneigung entwickelte, um es gelinde auszudrücken. Gucky, der Telepath, hatte natürlich keine Schwierigkeiten, die Wahrheit schneller als alle anderen herauszufinden, was ihn zu manchem schwermütigen Seufzer animierte. Manchmal saß er stundenlang in seinem Liegesessel, hielt die Augen geschlossen und esperte. Er wußte selbst, wie ungehörig er sich benahm, aber er redete sich selbst damit heraus, daß im Augenblick keine andere Aufgabe für ihn vorhanden war.


  Bogowski und Durac widmeten sich in Ermangelung einer besseren Tätigkeit mehr den praktischen Dingen des Überlebens, allerdings ohne viel Erfolg. Sie wußten immerhin, daß nach Zeta Alpha die nächste Sonne drei Lichtjahre entfernt war und keine Planeten besaß. Sie fiel als Rettungsmöglichkeit demnach aus. Dann gab es einen blauen Riesen in vier Lichtjahren Entfernung. Er besaß eine Unmenge von Planeten, über die keine näheren Informationen vorlagen. Die nächste USO-Station war fünfhundert Lichtjahre entfernt. Es war genau die Station, zu der Gucky ursprünglich gewollt hatte. Wenn er dort nicht eintraf, würden automatisch die Nachforschungen beginnen.


  Am vierten Tag kam zum erstenmal ein schwaches Rauschen aus dem Hyperfunk-Empfänger.


  Leutnant Schlumpf, der die Wache bei den Kontrollen übernommen hatte, weckte Per Durac, der neben Gucky auf dem Liegesessel schlief. Ohne den Mausbiber zu wecken, stand der Captain auf und hangelte sich vor zum Pilotensessel.


  »Empfang?« flüsterte er, um die anderen nicht zu wecken.


  »Nur Statik, aber immerhin! Der Empfänger reagiert wieder.«


  »Keine Station zu kriegen, oder die anderen Beiboote?«


  »Nichts in der Richtung. Aber wenn wir das Sturmgebiet völlig verlassen haben, kann sich das ändern.«


  »Leg dich hin, Schlumpf, ich übernehme. Mehr ist im Augenblick nicht zu machen. Wenn wir draußen sind, wecken wir die anderen.«


  Schlumpf war sofort einverstanden und eilte zurück an seinen Platz, der natürlich neben Karin Forster war. Vorsichtig legte er sich nieder und versuchte zu schlafen.


  Durac kontrollierte sämtliche Anlagen des Bootes durch und stellte noch


  immer fehlerhaftes Funktionieren fest, aber die roten Lämpchen leuchteten nicht mehr so intensiv wie früher. Bei manchen flackerte schon das befreiende Grün durch, wenn auch noch sehr zaghaft.


  Junge, Junge, dachte Per Durac bei sich, vielleicht haben wir doch noch Schwein gehabt! Wenn der Kahn wieder richtig läuft, kommen wir schneller voran. Es ist so, als sitzt man in einem kleinen Schlauchboot mitten auf dem Ozean und wartet darauf, daß der Außenborder anspringt.


  Die Statikgeräusche wurden immer lauter, ohne daß Durac die Empfangskapazität verstärkte. Er verstellte die Frequenzen, aber es änderte sich sonst nichts. Er empfing auch kein Peilsignal einer Raumboje oder Relaisstation.


  Auf dem Hyperbildschirm »schneite« es ununterbrochen.


  Durac wußte, daß sie sich nun nicht mehr im Kerngebiet des magnetischen Sturms aufhielten, aber niemand hätte zu sagen vermocht, wie weit seine Ausläufer in den Raum hinausreichten. Immerhin wurde sein Einfluß geringer, und damit stieg die Hoffnung, bald wieder frei zu sein.


  Was aber würde sie auf einem der vier registrierten Planeten von Zeta Alpha erwarten? Der dritte war als Sauerstoffwelt mit atembarer Atmosphäre bezeichnet worden, aber keine Eintragung gab darüber Auskunft, ob er bewohnt war oder nicht. Das aber war Durac im Augenblick egal. Selbst wenn sie auf einer unbewohnten Welt landeten - falls die Landung glückte, war das ein Lichtblick. Früher oder später würde eine Suchexpedition in die Nähe kommen und konnte angefunkt werden - wiederum unter der Voraussetzung, daß die Landung glückte und die Geräte nicht zerstört wurden.


  Aber das Lebensmittelproblem war gelöst, denn jedes Rettungsboot der Explorerflotte führte Saatgut mit sich, eben für den oben geschilderten Eventualfall.


  Ein unbewohnter Planet war besser, als ziellos mit einem nur beschränkt manövrierfähigen Rettungsboot zwischen den Sternen umherzuirren, die man niemals erreichen würde.


  Drei Stunden später leuchteten alle Kontrollampen grün.


  Durac weckte die anderen, sofern sie nicht inzwischen erwacht waren. Schlumpf und Rondini kamen nach vorn und ließen sich unterrichten. Aus dem Hintergrund gab Bogowski seine ruhigen Kommentare. Die beiden Frauen und der Mausbiber verhielten sich abwartend.


  »Der Navigationscomputer dürfte einwandfrei arbeiten«, faßte Durac seine bisherigen Kontrollen zusammen. »Damit bedeutet es zumindest keine Schwierigkeit mehr, die erforderliche Linearetappe zu berechnen. Wir leiten die Daten weiter in den Linearcomputer und können dann nur hoffen, daß er funktioniert. Ich schlage vor, wir versuchen, so dicht wie möglich an Zeta Alpha heranzukommen. Den Rest der Strecke legen wir dann mit Unterlicht oder notfalls mit einer weiteren Kurzetappe zurück.«


  Jeder war mit dem Experiment einverstanden.


  Wieder war es Markus Rondini, der Durac assistierte.


  Sie leiteten den Berechnungsvorgang ein.


  Die Geräte schienen einwandfrei zu arbeiten. Nach und nach kamen die gewünschten Daten herein, wurden gespeichert, damit sie auf Abruf weitergeleitet werden konnten. Das Instrumentarium des Rettungsbootes war nicht so umfangreich und vielseitig wie das des Mutterschiffs, aber es genügte, den nächsten Stern zu erreichen.


  Die Lufterneuerungsanlage funktionierte ebenfalls wieder einwandfrei; die Reserve konnte abgeschaltet werden.


  »Exakt elf Lichtmonate und drei Lichttage«, gab Rondini abschließend bekannt. »Ein Katzensprung.«


  »Natürlich, was sonst«, knurrte Durac und fütterte die Daten ein.


  Nach einer halben Stunde hatte das Boot die günstigste Geschwindigkeit für den Übergang in den Linearflug erreicht, die Spannung seiner Insassen stieg auf den Höhepunkt. Allen war klar, daß von dem Geschehen der nächsten Minuten ihr weiteres Schicksal abhing.


  Durac löste durch einen Knopfdruck den automatischen Vorgang der berechneten und gespeicherten Linearetappe aus. Er lehnte sich zurück und wartete. Jetzt gab es im Augenblick nichts mehr für ihn zu tun.


  Eine kaum spürbare Vibration lief durch das Schiff, als der Übergang erfolgte. Ohne jede Komplikation glitt es von einer Dimension in die nächsthöhere und verschwand damit innerhalb von Sekunden aus der immer noch gefährlichen Nähe des magnetischen Sturms.


  Die Nebelschwaden der Librationszone verschwammen zu einem Wirbel aus Licht und Schatten, als das Rücktauchmanöver in den Normalraum begann. Dann wurde es dunkel, und die Sterne wurden wieder sichtbar. Genau vor dem Bug stand eine große, gelbe Sonne. »Wir haben es geschafft!« jubelte Markus Rondini und sprang auf, um Dorel Kerst in die Arme zu schließen. »Wir haben es geschafft, Mädchen, nun kann uns nicht mehr viel passieren.«


  »Zerdrück mich nicht, Markus«, bat sie.


  Gucky grinste und warf Leutnant Schlumpf einen auffordernden Blick zu.


  »Nun, wie wäre es, Schlumpi, wenn auch du die günstige Gelegenheit nutzen würdest?«


  »Das würde ich ihm nicht raten«, rief Karin Forster energisch, die natürlich sofort begriff, worauf der Mausbiber hinauswollte. »Ich mag keine Opportunisten.«


  Bogowski kam nach vorn und nahm den Platz des Technikers ein.


  »Nun?« fragte er knapp und betrachtete die nahe Sonne. »Das dürfte in der Tat Zeta Alpha sein.«


  »Es ist Zeta Alpha, daran kann kein Zweifel bestehen.« Durac nahm einige Schaltungen vor und sah dann gespannt auf den kleinen Auswertungsschirm, auf dem Zahlen und Daten erschienen. »Die Entfernung beträgt zwei Lichtstunden. Ich werde nun die Fernortung anlaufen lassen, um die Position der Planeten festzustellen. Wenn, dann kommt für uns nur der dritte in Frage.«


  Bogowski nahm sich noch einmal die Sternkarte hervor und studierte sie


  eingehend. Sein Gesicht verriet plötzliche Bedenken.


  »Hoffentlich stimmt meine Annahme nicht, daß durch das Gravitationsfeld der Sonne dort Ausläufer des magnetischen Sturms eingefangen wurden. Dann könnten wir noch einmal in Schwierigkeiten geraten.«


  Durac schüttelte den Kopf.


  »Wir benötigen den Linearantrieb vorerst nicht mehr, und landen können wir notfalls mit dem Hilfssystem. Der dritte Planet hat eine Atmosphäre.« Er wandte sich um. »Miss Kerst, überprüfen Sie bitte die Funktionen der Funkgeräte.«


  Markus Rondini gab sie nur zögernd frei.


  Die Befürchtungen des Professors bewahrheiten sich nur zum Teil. Einige Funktionen waren ausgefallen, so auch der Funk. Die Orter arbeiteten einwandfrei, aber der Antrieb gab keinen Muckser von sich. Wenn man das Sturmgebiet als eine Art Spirale betrachtete, so hatte der Linearflug das kleine Schiff lediglich von einem Feldarm zum anderen gebracht.


  Durac blieb optimistisch.


  »Selbst wenn jetzt der ganze Kahn manövrierunfähig würde, könnte uns die Landung gelingen. Wir haben immer noch die Steuer- und die Bremstriebwerke, die von dem Sturm nicht beeinflußt werden. Sobald wir auf die obersten Schichten der Atmosphäre treffen, fahren wir die Tragflächen aus. Sie sind zwar nur winzig, wie Sie wissen, aber damit schaffen wir es schon.«


  Er zog erneut die Fernortung zu Rate. Wenige Minuten später wurden die Daten des dritten Planeten bekannt, der nun auch seitlich auf dem Orterschirm auftauchte. Mit bloßem Auge war er noch nicht zu sehen.


  »Erdgröße und ähnliche Verhältnisse«, las Durac ab. »Es könnte sich in der Tat um einen Zwillingsplaneten der Erde handeln, aber es gibt nur zwei Kontinente und dazwischen eine größere Insel, das ist alles. Weitere Einzelheiten noch unbekannt.«


  »Sie werden bald mit dem Bremsmanöver beginnen müssen«, riet Bogowski. »Die Geschwindigkeit ist noch zu hoch.«


  Immer tiefer drang das havarierte Boot in das System von Zeta Alpha ein, während es den Flug allmählich durch die chemischen Bremsdüsen verlangsamte. Rechts von der Sonne, die größer geworden war, kam der Zielplanet in Sicht. Er war noch mehr als eine Lichtstunde entfernt.


  In diesem Augenblick fielen auch die Orter aus.


  Bogowski beruhigte sie:


  »Das macht nichts mehr, wir können auf Sicht fliegen und landen. Das Schlimmste haben wir hinter uns.«


  »Hoffentlich«, blieb Durac diesmal skeptisch. »Wenn wir mal nur nicht das Schlimmste noch vor uns haben.«


  »Du bist eine Unke«, stellte Leutnant Schlumpf fest.


  Fünf Stunden später flogen sie nur noch mit einer Geschwindigkeit von fünfzig Kilometern in der Sekunde. Durac schaltete die Triebwerke ab und erklärte mit einem Blick auf die Kontrollinstrumente, daß der chemische


  Treibstoff zu Ende ginge. Einen kleinen Rest benötige er noch für den Notfall.


  Der Planet schwamm vor ihnen im All, groß, blaugrün und mit Wolkenfeldern bedeckt. Seine Anziehungskraft machte sich bereits bemerkbar. Wenn es Durac nicht gelang, das Boot mit den letzten Kraftreserven in eine Umlaufbahn zu lenken und dort abzubremsen, gab es eine bildschöne Bruchlandung, wenn man nicht vorher in der Atmosphäre wie ein Meteor verglühte.


  Gucky, der sich auffallend schweigsam verhielt, rutschte von seinem Sessel auf den freien Rondinis. Er saß nun neben Dorel Kerst, die von den Funkgeräten zurückgekommen war.


  »Na, Kleiner?« fragte sie sanft. »Du siehst so merkwürdig aus? Mach dir nichts daraus, ich habe auch Angst.«


  »Das ist es nicht, Kleine«, gab er zurück und blinzelte. »Denk doch mal an was Schönes, bitte.«


  »Warum?« Sie wirkte verblüfft. »Ich denke eigentlich ununterbrochen, wenn auch nicht nur an schöne Dinge. Das solltest du doch am besten wissen.«


  »Das ist es ja eben! Seit wir uns dem Planeten nähern, scheint sich zwischen euch und mein Gehirn eine immer dicker werdende isolierende Schicht zu schieben. Deine Gedanken kommen zu mir wie durch Watte -bildlich gesprochen, denn Watte kann natürlich keine Gedankenimpulse abhalten. Meine Fähigkeiten lassen nach.«


  »Kann das an dem magnetischen Sturm liegen?«


  »Nein, dann wäre es schon früher geschehen. Es ist der Planet vor uns. Er scheint von einem Kraftfeld umgeben zu sein, das meine Parafähigkeiten lähmt. Wenn das mit der Teleportation und Telekinese auch so ist, können wir uns gratulieren.«


  Bogowski hatte einige Worte der Unterhaltung aufgeschnappt. Er kam zu ihnen und setzte sich neben Gucky, der bereitwillig Platz machte.


  »Sie werden verstehen, Leutnant Guck, daß mich Ihr Problem interessiert. Ich hörte, welche Vermutung Sie äußerten und bin eher der Meinung von Miss Kerst, daß die Ausläufer des magnetischen Sturms in Verbindung mit dem Kraftfeld des Planeten daran schuld sind. Die Kombination der Magnetfelder, wenn Sie so wollen. Nein, fragen Sie mich nicht nach einer exakten Erklärung - ich habe keine. Aber ich vermute, daß der eben von mir angedeutete Effekt Ihre Parafähigkeiten beeinflußt. Sie werden wieder vorhanden sein, sobald der Magnetsturmausläufer weitergezogen ist. Nicht weiter beunruhigend, würde ich meinen.«


  Professor Bogowski war der einzige im Boot, der den Mausbiber noch immer förmlich behandelte. Er konnte sich nicht, wie die anderen, zu dem kameradschaftlichen »Du« entschließen.


  »Ein schwacher Trost, aber immerhin einer, Professor. Sie werden verstehen, daß mich der Vorfall beunruhigt. Ein Telepath, der plötzlich keine Gedanken lesen kann, ist wie ein Sehender, der plötzlich blind wird. Ehrlich gestanden, ich werde mich hilflos fühlen.«


  »Nun, warten Sie erst einmal ab, Gucky, bis wir glücklich gelandet sind. Dann sehen wir weiter. Der magnetische Sturm ist auf keinen Fall stationär, sonder er wandert. Das Kraftfeld des Planeten allein wird keinerlei Wirkung auf Ihre Parafähigkeiten ausüben.«


  »Na, hoffentlich«, knurrte Gucky und deutete müde in Richtung der Kontrollanlage. »Ob Durac es schafft?«


  »Die Landung, meinen Sie? Ich hoffe es.«


  Mehr als die Hoffnung blieb ihnen auch nicht.


  Mit dem Rest des vorhandenen Treibstoffs konnte Durac das Boot mit Kurskorrektur noch einmal abbremsen, bis auf fünfundzwanzig Sekundenkilometer. Die Bahn stimmte, aber die Geschwindigkeit war für ein normales Eintauchmanöver noch immer zu hoch. Vorsichtshalber fuhr der Captain die Schwingen noch nicht aus. Der Aufprall auf die obersten Schichten der Atmosphäre würde so stark sein, daß sie abbrechen würden.


  Nun assistierte wieder Markus Rondini.


  Der Planet rollte unter ihnen hinweg, viel zu schnell und fast zu nah. In einer flachen Parabel schoß das Boot auf ihn zu.


  Die Außenmikrophone nahmen das erste Pfeifen der vorbeirasenden Gasmoleküle auf. Durac betätigte den Hebel für das Höhensteuer, eine winzig wirkende Tragfläche am Heck. Sie war zu klein, um von dem einsetzenden Luftsturm weggerissen zu werden.


  Der eine Kontinent war deutlich unter den weißen Wolkenfeldern auszumachen. Die braunen Flächen wechselten mit grünen Ebenen ab, dazwischen Ströme und Seen. Dann kam der Ozean, der die halbe Welt umspannte. Mitten darin eine Insel, vielleicht hundert Kilometer im Durchmesser, nicht mehr. Dann der zweite Kontinent, und wieder das Meer.


  Ganz langsam und kaum spürbar reagierte das Boot auf das Höhenruder. Die Parabel wurde noch flacher, und schließlich flog es wieder in waagerechter Richtung zur Planetenoberfläche.


  Durac atmete auf.


  »Jetzt schaffen wir es, im Hüpfverfahren. Wir steigen wieder, aber wir fliegen nur noch mit zwanzig Kilometersekunden. Bei zehn fahren wir die Hauptschwingen aus.«


  Rondini gab keine Antwort. Der mechanische Computer arbeitete noch einwandfrei. Er schrieb einige Zahlen auf ein Blatt Papier und begann zu rechnen.


  »Na, was machen Sie denn?« fragte Durac neugierig.


  »Ich versuche herauszufinden, auf welchem Kontinent wir landen.«


  »Vielleicht landen wir auch mitten im Meer«, gab Durac zu bedenken.


  »Das möchte ich vermeiden, Captain. Wenn wir Kurs und sinkende Geschwindigkeit kennen, die Entfernungen einkalkulieren und die steigende Dichte der Luftschicht berücksichtigen, durfte es möglich sein, den Landeort ziemlich genau zu bestimmen. Ist das Boot übrigens schwimmfähig?«


  »Natürlich ist es das, aber mir wäre eine Landung auf festem Boden lieber. Rechnen Sie weiter.«


  Und Rondini rechnete weiter. Später übergab er die Daten dem Piloten.


  Nach zwei weiteren Eintauchmanövern glitt das Boot zum letztenmal in den Weltraum hinaus, wurde aber wenig später durch die Anziehungskraft des Planeten wieder zurückgeholt. Diesmal wurde die Fallkurve stärker, und die Geschwindigkeit betrug nur noch zehn Kilometer in der Sekunde.


  Die ausgefahrenen Tragflächen ermöglichten ein ungehindertes Manövrieren und weiteres Abbremsen. In fünfzig Kilometern Höhe begann die letzte Umkreisung des unbekannten Planeten.


  Das Boot sank schnell tiefer.


  


  2.


  Teres Khan schulterte sein Gewehr und wanderte weiter.


  Seit drei Tagen befand er sich nun bereits auf der Jagd, um ein Khareg zu erlegen, das gefährlichste Raubtier von Westland. Er galt so lange als unreifer Jüngling, bis ihm das gelungen war.


  Mit einem Gewehr war es nicht so schwierig, ein Khareg zu töten, das Problem bestand nur darin, eines dieser flugfähigen Echsentiere aufzustöbern. Sie hielten sich in den Bergen versteckt und warteten auf unachtsame Wanderer, oder sie überfielen harmlose Dörfer in den Ebenen, entführten Menschen und Vieh und verschwanden mit ihnen im unwegsamen Gelände ihrer Gebirge.


  Teres Khan war der Sohn des Häuptlings Buru Khan und seiner Frau Benes, die ihn vor mehr als zwanzig Jahren geboren hatte. Der Stamm lebte an den Ufern des Nordmeers, in der Küstenebene, die den Ozean von den Gebirgen trennte. Das Land war fruchtbar, und niemand brauchte jemals Hunger zu leiden. Friede herrschte mit den Nachbarsippen, und man tauschte Güter miteinander aus.


  Das Gelände stieg ein wenig an. Teres sah weit vor sich die weißen Gipfel des Westgebirges, und im Süden schimmerten die schneebedeckten Kämme der Südberge. Dort lebten die Kharegs in ihren unzugänglichen Höhlen.


  Sie sahen aus wie riesige Eidechsen, bis zu vier Meter lang und mit scharfen Krallen bewaffnet. Zwei gewaltige Flügel ermöglichten es ihnen, nach einem blitzschnellen Anlauf in die Lüfte zu steigen und große Entfernungen zurückzulegen. Sie konnten sich aber auch einfach von einem Felsen fallen lassen, um dann mit ausgebreiteten Flügeln in den Gleitflug überzugehen.


  Selbst auf dem Boden waren sie den Menschen überlegen, denn sie konnten schnell laufen und holten jeden Gegner mühelos ein.


  Teres machte auf einer kleinen und leicht erhöhten Grasinsel eine Rastpause, packte seine Vorräte aus und stärkte sich. Ein kleiner Bach bot genug Erfrischung. Er überprüfte sein Gewehr, dessen Laufmagazin zwanzig Schuß faßte. Es gehörte seinem Vater, aber wenn er das Khareg zurückbrachte, oder doch zumindest eine seiner Klauen, dann würde es ihm


  gehören, dem künftigen Häuptling.


  Gewehre und Waffen wurden nicht mehr hergestellt, und es wußte kaum noch jemand, wie man sie machen konnte. Sie stammten aus der Vergangenheit, die tabu geworden war. Damals hatte es nicht nur vernichtende Waffen gegeben, sondern erstaunliche Zauberdinge, von denen heute nur noch Sagen und Märchen berichteten. Teres glaubte nicht an diese Märchen.


  Das Magazin war gefüllt, und er hatte keine Ersatzpatronen mit. Sie wurden immer seltener. Sein Vater hatte nur noch eine Kiste voll unter dem Bett stehen.


  Der Lauf war vernarbt, aber das mit Fett eingeriebene Schloß funktionierte noch immer einwandfrei. Im Stammdorf gab es nur noch drei dieser Gewehre. Sie waren das höchste und wertvollste Gut der Sippe.


  Die Sonne stand schon tief am Horizont, als Teres die ersten Ausläufer des Gebirges erreichte und beschloß, sein Nachtlager aufzuschlagen. Er wußte von den Ratschlägen seiner älteren Freunde, die alle schon ein Khareg erlegt hatten, daß er nun ihr Gebiet betreten hatte. Aber sosehr er auch den klaren Himmel absuchte, er konnte keinen dunklen Punkt in ihm entdecken.


  Das getrocknete Brot, mit Wasser vermischt, mundete ihm nicht recht, aber er hatte Hunger und verzehrte seine Portion. Frisches Fleisch wäre ihm jetzt lieber gewesen, und das Wasser lief ihm im Mund zusammen, wenn er an das zu erlegende Khareg dachte.


  Er verzichtete darauf, ein Feuer zu entzünden, obwohl er eine Anzündvorrichtung besaß. Wie das Ding funktionierte, wußte niemand mehr, aber man brauchte nur auf den kleinen Knopf zu drucken, und schon gab es eine helle Flamme. Sein Onkel hatte es ihm vererbt, als er auf dem Sterbebett lag.


  Es gab Tausende solcher »Vermächtnisse der Vergangenheit«, und die Scienter waren es, die sie in erster Linie hüteten und weiterbauten. Aber die Scienter waren die Feinde aller Stämme auf Westland und Ostland, das jenseits des großen Meeres lag.


  Teres rollte sich in seine Decke und versuchte zu schlafen, aber als die ersten Sterne am Himmel erschienen, kamen auch die Gedanken und Zweifel, vor allen Dingen die Zweifel, ob sein Leben und das seines Volkes richtig war. Vielleicht würde er vieles daran ändern, wenn er erst einmal Häuptling war.


  Er entsann sich der Gespräche, die er mit Freunden geführt hatte, die ähnlich dachten wie er. Sie wußten zu wenig von der verschleierten Vergangenheit, um sich ein endgültiges Urteil bilden zu können. Wollte man das, mußte man Verbindung zu den Scientern aufnehmen, aber damit würde man gleichzeitig mit der Tradition brechen.


  Mit einer Tradition, die zum Gesetz geworden war.


  Die Sterne - sie standen leuchtend über ihm und wahrscheinlich unendlich weit entfernt. Es sollte Leben auf ihnen geben, oder doch auf den Planeten, die sie umkreisten. Das stritten nicht einmal die Priester ab, die Hüter der


  Tradition. Aber sie lehrten gleichzeitig, daß man sich vor diesem Leben zu hüten habe, weil es nur das Verderben bringe, den Untergang des natürlichen Lebens. Denn die Sterne seien nichts anderes als Zivilisation und Technik, die Krieg und Untergang in sich bargen.


  »Die Scienter wissen alles darüber«, dachte Teres laut in die beginnende Nacht hinein. »Aber wir reden nicht mit ihnen. Warum eigentlich nicht? Man kann doch auch mit seinen Feinden reden, oder nicht? Wenn ich das Khareg erlegt habe und ein Mann bin, werde ich einen Scienter fangen und fragen. Er muß mir antworten, oder ich werde ihn töten. Ganz bestimmt werde ich das. Ich muß wissen, was geschehen ist.!«


  Er fror, als er einschlief, und die Träume plagten ihn.


  Es waren unwirkliche Träume, geboren aus der Erinnerung seiner Gene, die er nicht kannte. Aber seine Gene erinnerten sich.


  Als er nach einem unruhigen Schlaf endlich erwachte, graute bereits der Morgen. Vor ihm lag die letzte Ebene zwischen dem Westgebirge und den Sudbergen, die sich bis zum fernen Ostmeer hinzogen. Sie mußte er noch durchqueren, wenn er sein Ziel erreichen wollte.


  Die Träume hatte er bereits vergessen.


  ***


  Am vierten Tag war Teres noch immer nicht nach Nordstadt zurückgekehrt. Das war nicht außergewöhnlich, und Buru Khan hatte keinen Grund, besorgt zu sein. Es gab junge Männer, die viele Wochen unterwegs gewesen waren, ehe sie ein Khareg töten konnten. Er hätte es nur gern gesehen, wenn sein Sohn bei der heutigen Ratsversammlung dabei gewesen wäre. Sie fand nur sechsmal im Jahr statt.


  »Kannst du die Tagung denn nicht verschieben, bis Teres zurück ist?« fragte Benes ihren Gatten, als dieser sein Festgewand anlegte, um sich den Unterhäuptlingen würdig präsentieren zu können.


  »Das ist unmöglich, Benes. Die Mitglieder des Rates kommen oft von weit her und haben eine beschwerliche Reise hinter sich, ich kann sie nicht warten lassen. Außerdem kehrte gestern Rabolt, der Seefahrer, von seiner Expedition zurück. Wir sind auf seinen Bericht gespannt.«


  »Rabolt, der Abenteurer.?«


  »Ja, auch das ist er! Vor einem halben Jahr brach er mit drei Begleitern auf, um der Insel der Wissenschaftler einen Besuch abzustatten. Wir müssen deren Pläne kennen, um vor Überraschungen sicher zu sein. Daß Rabolt überhaupt zurückkehrte, ist ein gutes Zeichen. Du weißt selbst, daß wir viele Männer verloren.«


  »Die meisten werden mit ihren Schiffen im Meer versunken sein«, vermutete Benes. Sie schüttelte den Kopf. »Warum das alles? Die Scienter kümmern sich nicht um uns, warum also kümmern wir uns um sie? Sie leben auf ihrer Insel, die ihnen niemand streitig macht. Sicher, sie sind vielleicht Zauberer und kennen merkwürdige Dinge und Geheimnisse, aber was geht


  das uns an?«


  »Sehr viel, Benes. Mit ihrem Zauber könnten sie uns vernichten, wenn ihnen das eines Tages einfiele. Früher gehörten sie zu uns, wir waren alle ein einziges Volk, als das große Schiff unserer Vorfahren zu dieser Welt brachte. Nun sind wir drei Völker.«


  »Die Welt ist groß genug für uns alle.«


  Buru betrachtete sich ein letztes Mal im Spiegel, dann nickte er seiner Frau zu.


  »Es wird ein langer Tag werden. Du brauchst nicht auf mich zu warten. Wenn Teres zurückkehrt, schick ihn ins Rathaus. Ich hoffe nicht, daß er ohne Kharegklaue kommt.«


  Er schob das Fahrrad aus dem Vorgarten, kletterte vorsichtig in den Sattel und trat in die Pedale. Autos oder andere Motorfahrzeuge gab es weder in Nordstadt noch sonstwo auf diesem Planeten, den seine Bewohner Greenworld nannten.


  Wenn überhaupt, dann gab es sie auf der Insel der Scienter.


  Er begegnete einigen Bürgern der Stadt, die ihren Geschäften nachgingen oder den täglichen Markt besuchten, um zu handeln. Sie schleppten Fische dorthin, und dann kehrten sie mit den Früchten der Bauern, die außerhalb der Stadt ihre Felder besaßen.


  Freundlich gab Buru Khan die respektvollen Grüße zurück. Schon sein Vater und sein Großvater waren Häuptlinge gewesen, aber Buru zog die Bezeichnung »Ratsältester« dem überholten Begriff vor.


  Er umfuhr einige Schlaglöcher und nahm sich bei der Gelegenheit vor, einen Tag schulfrei anzuordnen, damit die Jugend die Straßen ausbessern konnte. Es wurde höchste Zeit, denn wenn er damit bis zum Winter wartete, konnte alles nur noch schlimmer werden.


  Als er den Ratsplatz erreichte, stieg er von seinem Rad und schob es in einen freien Ständer. Abzuschließen brauchte er es nicht. In Nordstadt war noch niemals etwas gestohlen worden.


  Zusammen mit einigen anderen Ratsmitgliedern stieg er die breiten Stufen zum Portal hinauf, wo er von seinen Stellvertretern und den Abgeordneten der einzelnen Interessengruppen erwartet wurde. Obwohl es genügend andere Probleme gab, beherrschte nur ein einziges Thema die Männer: Rabolt!


  »Er schweigt sich aus«, versicherte Faber, der Sprecher der Fischer. »Sein Schiff sieht aus, als sei es in einen Sturm geraten, und seine Begleiter halten den Mund. Sie sind stumm wie Fische.«


  »Rabolt wird uns bald berichten«, tröstete ihn Buru.


  Sie betraten den Saal mit den langen Sitzreihen, die bereits gefüllt waren. Hinter dem Podium, das erhöht auf einer Bühne stand, waren nur noch zwei Plätze frei. Buru nickte den anderen Männern zu, dann ging er nach vorn und setzte sich auf seinen Stuhl. Er überlegte, ob er die Versammlung eröffnen sollte, ehe Rabolt erschien.


  Der Seefahrer war sozusagen im staatlichen Auftrag zur Insel der Scienter


  gesegelt, und das nicht zum erstenmal. Auch war er der einzige Westländer, der den ganzen Kontinent umfahren und eine Karte angefertigt hatte. Früher hatte es bessere Karten gegeben, aber in der Revolte gegen die Herrschaft der Wissenschaftler vor zweihundert Jahren gingen sie alle verloren. Aber nicht nur die Karten gingen verloren, sondern zugleich auch alle technischen und wissenschaftlichen Kenntnisse, soweit das einfache Volk sie begriffen hatte. Man hatte mit der Zivilisation gebrochen.


  »Fang schon mal an, Buru«, flüsterte der Mann, der neben ihm saß. »Es gibt genug Dinge zu erledigen.«


  Buru begrüßte die Anwesenden und erteilte dem Vertreter der Siedler im Süden das Wort. Das fruchtbare Gebiet lag jenseits der Südberge. Hier wuchs alles, was überhaupt wachsen konnte, aber die Schwierigkeit bestand im Transport der erzeugten Güter nach Norden. Man mußte das Tal zwischen den beiden Gebirgen durchqueren und wurde immer wieder von den Kharegs überfallen. Hinzu kam der Mangel an Zugtieren, die vor die Holzkarren gespannt wurden. Man hatte es schon mit halbgezähmten Kharegs versucht, aber immer wieder kam es vor, daß die Echsen über ihre Herren herfielen und sie zerfleischten.


  »Warum nicht wenigstens in dieser Hinsicht ein wenig der bisher verbotenen Technik?« fragte der Abgeordnete am Schluß seiner Rede. »Wir wissen, daß unsere Vorfahren kompromißlos handelten und jedes Wissen verbannten. Sie hielten die Zivilisation für verderblich, das tun wir auch. Aber sollten wir uns nicht wenigstens einige gute Seiten der Zivilisation zunutze machen, wenn sie unser Leben erleichtern?«


  Schwacher Beifall belohnte seine Ausführungen, dann trat Stille ein. Buru erhob sich, um die gestellten Fragen zu beantworten. Er führte aus, daß der harmloseste Kompromiß unweigerlich zu einer späteren Eskalation führen würde. Noch galten die Gesetze der Vorfahren, die schließlich ihre bitteren Erfahrungen gemacht haben mußten. Niemand wußte so recht, welche Erfahrungen das gewesen waren, aber sie wurden respektiert und die Gesetze eingehalten.


  »Im Arsenal sind noch einige Feuerwaffen. Ich werde beantragen, daß drei Gewehre für Südstadt zur Verfügung gestellt werden, auch Munition. Unsere Bauern im Osten haben Zugtiere gezüchtet. Gegen eine entsprechende Lieferung von Getreide und Früchten wird die Hälfte der neuen Herde abgegeben. Das ist mein Vorschlag.«


  Er wurde mit großer Mehrheit angenommen.


  Einer der Jäger aus dem westlichen Küstenland forderte die Herstellung besserer Gewehre. Buru schüttelte mehrmals den Kopf, als er diesen Punkt behandelte.


  »Darüber wurde schon oft gesprochen, mein Freund. Wir alle wissen, wie Waffen hergestellt werden, aber es hat nun fast zweihundert Jahre gedauert, bis wir uns daran gewöhnten, fast ohne sie auszukommen. Die meisten von uns haben jedoch zum Glück vergessen, wie ein Gewehr funktioniert oder wie man es baut. Und das soll so bleiben. In weiteren hundert Jahren werden


  wir dieses Überbleibsel einer schrecklichen Zeit nicht mehr benötigen. Dann töten wir ein Khareg mit der bloßen Hand.«


  »Unsere Beute wäre aber größer.«


  ». sicher, und bald gäbe es keine Kharegs und kein Wild mehr in den Wäldern. Wir lebten eine Zeitlang im Überfluß, um danach zu verhungern. Die Früchte der Bauern würden verfaulen, weil das Gleichgewicht unseres Lebens gestört wäre. Nein, mein Freund, es wird keine neuen Gewehre geben. Deine Jäger bringen genug Beute mit, wenn sie den Markt besuchen.«


  In diesem Augenblick ging ein Raunen durch den Saal.


  Rabolt war eingetroffen.


  ***


  Er war kräftig gebaut und trug einen blonden Vollbart, seine Kleidung war rauh und zweckmäßig, sein Gesicht strahlte Selbstbewußtsein und Energie aus. Als er neben Buru Platz nahm, hätte man ihn für den Häuptling von Greenworld halten können.


  Buru sprach einige Worte der Begrüßung, dann übergab er dem Abenteurer das Wort. Er bat ihn, von seiner Fahrt zu berichten, die ihn zu der Insel der Wissenschaftler zwischen den beiden Kontinenten geführt hatte.


  Rabolt ordnete einige Notizen, dann begann er:


  »Der Wind war günstig und wir kamen schnell voran. Bald versank unser Land hinter uns im Meer, und vor uns lag die endlose Wüste des unergründlich tiefen Ozeans. Wir konnten uns wie üblich nach den Sternen und den Strömungen richten, die uns bekannt waren. Vorräte hatten wir genug mitgenommen und ersetzten sie ständig durch gefangene Fische und andere Meerestiere, die unser Boot begleiteten.


  Nachdem wir sechs Wochen unterwegs waren, tauchte vor uns am Horizont die Insel auf, ein langer Streifen über dem Wasser, der wie eine Wolkenbank aussah. Bevor wir uns weiter näherten, warteten wir den Einbruch der Nacht ab.


  Xanter, Habert und Ra, mein Sohn, legten sich zum Schlaf nieder, während ich Wache hielt. Es wurde dunkel, und ich hatte Gelegenheit, die vielen künstlichen Lichter zu sehen, die an der ganzen Küste zur gleichen Zeit aufleuchteten. Mächtige Scheinwerfer schickten ihre grellen Strahlenbündel bis fast zu unserem Boot, und ich mußte schon fürchten, daß sie uns entdeckten. Aber nichts geschah.


  Ich weckte die anderen, und wir setzten erneut die Segel. Langsam trieben wir auf die Küste zu, aber es war uns unmöglich, eine dunkle Stelle zu entdecken, an der wir ungefährdet hätten landen können.


  Einmal sahen wir ein Feuer in den Himmel steigen und dort erlöschen. Es sah aus wie ein Mensch, der auf einem Flammenstab nach oben stieg. Eine Teufelei der Scienter, was sonst?


  Dann entdeckten wir mehrere matt schimmernde Kuppeln, weiter im


  Innern der Insel. Sie strahlten nur sehr wenig, waren aber auf große Entfernungen hin sichtbar. Zuerst wußten wir nicht, was sie bedeuteten, aber dann erfuhren wir, daß sie über den Städten lagen. Die Scienter haben keine großen Städte, aber sehr viele. Nur wenige liegen direkt an der meist felsigen Küste.


  Während wir noch überlegten, wo wir am besten an Land gelangen konnten, ohne entdeckt zu werden, erfaßte uns plötzlich der starke Lichtstrahl eines beweglichen Scheinwerfers. Er stand auf einem sehr schnellen Boot, das sich uns gegen den Wind näherte. Es hatte keine Segel, sondern fuhr mit Motorkraft. Die Schraube am Heck wirbelte das Wasser auf.


  Wir strichen die Segel und warteten. Die Scienter würden uns nicht töten, das wußten wir aus Erfahrung. Sie bemitleiden uns.


  Ra wollte das Gewehr nehmen, aber ich verbot es ihm. Welchen Sinn hat es, gegen Teufel zu kämpfen, die uns hundertfach überlegen sind?


  Das Boot hielt an, als es noch zwanzig Meter entfernt war. Langsam trieben wir der Küste entgegen. Ich konnte schon deutlich die ferne Brandung hören.


  >Was sucht ihr hier?< fragte einer der Scienter im Boot. Seine Stimme klang herrisch und ungeduldig. >Kehrt um, ehe es zu spät ist.<


  >Ein Sturm trieb uns hierher<, erwiderte ich in der Hoffnung, er wurde uns glauben. >Sobald günstiger Wind kommt, kehren wir um. Wir brauchen Lebensmittel. Habt ihr welche für uns?<


  Wir haben keinen Krieg mit den Scientern, wir wollen nur nichts mit ihnen zu tun haben, weil sie der Zivilisation nicht entsagten und weiterforschten, um immer wieder neue Teufeleien und Zaubereien zu erfinden. Sie hielten sich nicht an die weisen Gesetze unserer Urväter.


  >Das Meer ist voller Fische. Ihr könnt Süßwasser haben, das ist alles. Wendet das Boot und kreuzt gegen den Wind. In zwei Monaten könnt ihr euer Land erreichen.<


  Ich wollte wissen, was die leuchtenden Kuppeln bedeuteten, und die Flamme, die in den Himmel geklettert war. Es war noch zu früh, jetzt umzukehren, aber das konnte ich ihm nicht sagen. Ich begann mich zu fragen, wie sie uns in der Finsternis entdeckt hatten.


  >Unser Schiff muß ausgebessert werden, es hat durch den Sturm gelitten.<


  Der Scienter sagte:


  >Es hat in den letzten drei Monaten im Westmeer keinen Sturm gegeben, rede also keinen Unsinn, Fischer von Westland. Ihr seid Spione, das ist alles.<


  Die Unterhaltung ging noch eine Weile hin und her, dann erhielten wir die Erlaubnis, eine einsame Bucht anzulaufen, um unser Boot ausbessern zu können. Dort gab es auch eine Quelle, an der wir unsere Wasservorräte ergänzen konnten. Die Landestelle wurde uns genau bezeichnet, dann verschwand das Boot mit dem Scheinwerfer wieder in der Dunkelheit, aber ich wurde das Gefühl nicht los, daß wir trotzdem jederzeit beobachtet werden konnten.


  Wir liefen genau auf die bezeichnete Stelle zwischen zwei Leuchttürmen zu,


  passierten die gefährlichen Klippen und kamen in ruhigeres Wasser. Nahe dem Ufer fand der Anker Grund, und wir beschlossen, die Nacht auf dem Boot zu verbringen. Die Scienter wußten, daß wir da waren. Es hatte wenig Sinn, jetzt etwas zu unternehmen.


  Als der Morgen graute, kroch ich aus den Decken und stieg an Deck, um mich umzusehen. Im ersten Augenblick sah die Bucht so aus wie unsere Buchten hier - einsam, felsig, die Ufer kaum bewachsen und eine steile Küste. Das Wasser war klar und wimmelte von Fischen. Xanter konnte sich später ganz seiner Leidenschaft hingeben und gleichzeitig unsere Vorräte auffrischen.


  Ich weckte die anderen, nachdem ich den kleinen Bach entdeckt hatte, der aus einer Schlucht kam und in der Bucht mündete. Man hatte uns ja erlaubt, Wasser aufzunehmen und das Boot auszubessern, also durften wir hier auch an Land gehen. Und genau das tat ich.


  Ra begleitete mich in dem winzigen Rettungsboot, das wir an einer kiesigen Stelle aus dem Wasser zogen. Wir schulterten die Schläuche und das Holzfaß und gingen zum Bach. Während Ra das Trinkwasser einfüllte, folgte ich dem Lauf des Baches. Es ging recht steil bergauf, aber endlich erreichte ich seitlich eines schmalen Wasserfalls die Plateauhöhe des Steilufers. Tief unter mir lag die Bucht, und unser Boot war so klein, daß ich mich wunderte, wie man damit das Meer überqueren konnte.


  Landeinwärts war nicht viel zu sehen. Die Ebene war mit Gras und Wäldern bedeckt, die wie Inseln wirkten. In der Ferne erhoben sich hohe Berge, von denen einige merkwürdig abgeflacht waren, so als wären sie künstlich bearbeitet worden. Ich entdeckte auf dem einen ein gewaltiges Gerüst, das in einer silbern schimmernden Kugel endete.


  Gerade wollte ich den Rückweg antreten, als ich einen kleinen Punkt am wolkenlosen Himmel bemerkte, der sich rasch meinem Standort näherte. Bald erkannte ich einen Rumpf und zwei Schwingen, wie bei einem Khareg. Es war ein Flugzeug, das immer tiefer ging und dann nicht weit von mir entfernt sanft aufsetzte. Ein einzelner Mann stieg aus und kam auf mich zu. In der Hand hielt er eine Waffe, ähnlich unseren Pistolen.


  >Niemand hat Ihnen erlaubt, die Bucht zu verlassene, sagte er vorwurfsvoll. >Bessern Sie Ihr Schiff aus und verlassen Sie die Insel. Es könnte sonst unangenehm für Sie alle werden.<


  Es hatte wenig Sinn, mit ihm zu streiten. Von seinem Standpunkt aus befand er sich im Recht.


  >Schon gut<, versuchte ich ihn zu besänftigen. >Ich wollte mich nur umsehen.< Ich deutete zu den fernen Bergen. >Was ist das dort?<


  >Sie würden es kaum verstehen, auch wenn ich es Ihnen erkläre. Jedenfalls dient es dazu, Sie zu beobachten. Darum wußten wir auch, daß Sie zu uns unterwegs waren. Solche Türme stehen überall an den Küsten. Sie wollen nichts mit uns zu tun haben, und wir nicht mit Ihnen, das ist alles.<


  >Wir leben glücklicher als Sie<, sagte ich.


  Er nickte.


  >Dann bleiben Sie auch dort, wo Sie glücklicher sind<, empfahl er.


  Ohne ein weiteres Wort machte er kehrt und ging zu seinem Flugzeug zurück. Wenig später erhob es sich fast geräuschlos, beschrieb noch einen Bogen über der Bucht und verschwand im Landesinnern.


  Nachdenklich begann ich den Abstieg.


  Ra und ich schleppten die Schläuche und das Faß zum Anlegeplatz und holten neue. Xanter und Habert überholten inzwischen das Boot. Wer sucht, findet immer Mängel, und so hatten wir auch am Boot einiges entdeckt, das der Ausbesserung bedurfte.


  Nachmittags legte ich mich ein wenig hin und schlief, um in der Nacht munter bleiben zu können. Mein Plan war, abermals auf die Ebene hinaufzusteigen und eine Strecke landeinwärts zu wandern. Vielleicht entdeckte ich etwas, das mir bisher entgangen war. Furcht empfand ich nicht, denn ich wußte, daß die Scienter so schnell niemanden umbrachten.


  Bevor es dunkelte, kam das Patrouillenboot durch die Klippen in die Bucht. Der Kommandant erkundigte sich, wann wir mit der Reparatur fertig seien. Ich erklärte ihm, es würde noch zwei oder drei Tage dauern. Er machte mich darauf aufmerksam, daß es wenig Sinn hätte, diese Bucht zu verlassen, um eine andere anzusteuern. Wir würden unablässig beobachtet.


  Später überprüfte ich das Gewehr. Ich war fest entschlossen, meinen schon vor der Abreise gefaßten Plan in die Tat umzusetzen, so phantastisch er auch sein mochte. Wahrscheinlich würde ich kein Glück haben, aber wenigstens versuchen wollte ich es.


  Als es dann endlich ganz dunkel geworden war, ließ ich mich über Bord gleiten, hielt die Waffe hoch über meinen Kopf und watete an Land. Ich nahm den bekannten Weg und erreichte eine halbe Stunde später die Hochebene.


  In regelmäßigen Abständen standen die Leuchttürme, und in der Ferne, links neben den Bergen mit der Silberkugel, entdeckte ich das matte Leuchten einer Kuppel. Wenn ich mein Ziel erreichen wollte, mußte ich so nahe wie möglich an eine dieser Kuppeln herankommen. In ihnen wohnten die Scienter, abgeschirmt gegen die freie Natur und die frische Luft, die sie für schädlich hielten. Vielleicht waren sie aber auch durch das von Technik und Zivilisation überzüchtete Dasein so empfindlich geworden, daß jede Natürlichkeit ihnen wirklich schadete.


  Ich wollte einen von ihnen in meine Gewalt bringen und entführen.«


  An dieser Stelle ging ein Raunen durch den Saal, das nicht nur Erstaunen, sondern auch Anerkennung bedeutete. Buru Khan kam halb aus seinem Stuhl hoch. Er sah das kalte Lächeln in Rabolts Augen und setzte sich wieder hin. Er stellte keine Fragen.


  Rabolt fuhr fort:


  »Es war mir klar, daß ich mit meinem Gefangenen, falls ich überhaupt einen machen konnte, nicht weit kommen würde. Sie waren uns eben in jeder Hinsicht überlegen, und wenn ich an die silberne Kugel dachte, mit der sie sogar das Meer unter Kontrolle hielten, so konnte ich mir leicht


  vorstellen, wie schnell sie mich entdeckten.


  Trotzdem versuchte ich es.


  Es war ein anstrengender Fußmarsch, aber als der Morgen graute, lag die Stadt unter mir in der Ebene. Ich selbst stand auf einem dicht mit Bäumen bewachsenen Hügel und glaubte, einigermaßen sicher zu sein. Weitergehen konnte ich jetzt nicht, und auch zur Rückkehr war es zu spät. Ich suchte ein Versteck für den Tag, dann wartete ich den Sonnenaufgang ab und beobachtete die Stadt.


  Sie lag unter der nun fast durchsichtigen Kuppel. Die Straßen und Häuser dahinter waren gut zu erkennen, aber ich sah nicht viele Menschen. Dafür gab es kleine und schnelle Fahrzeuge, die auf den Straßen entlangfuhren, irgendwelchen mir unbekannten Zielen entgegen.


  Durch eine Art Schleuse gelangten auch einige dieser Fahrzeuge aus der Stadt und glitten auf breiten Betonbahnen davon, bis sie meinen Augen entschwanden. Diese Bahnen führten schnurgerade zu anderen Städten, die ich aber nicht sehen konnte.


  Ich zerbrach mir den Kopf darüber, wie ich in die Stadt gelangen konnte, wenn es nur die Schleusen gab. Wie hätte ich sie öffnen sollen? Außerdem waren sie bewacht, aber nicht durch Menschen, sondern durch Roboter. Wir wissen alle, was Roboter sind, unsere Vorväter haben von ihnen berichtet. Es sind Maschinenwesen, denen man so viel Intelligenz verlieh, daß sie bald begannen, ihre Schöpfer zu beherrschen. Die Scienter haben sie noch heute.


  Ich schlief dann in meinem Versteck ein und erwachte erst, als die Sonne unterging. Eine Weile wartete ich noch, dann marschierte ich auf die Stadt zu, wo die nächste Schleuse war. Obwohl mir klar wurde, wie unmöglich mein Vorhaben sein mußte, versuchte ich es dennoch.


  Wie erwartet, mißlang es dann auch. Statt einen Scienter zu fangen, erwischten sie mich.


  Kurz vor dem Schleusentor, in das eine Straße hineinführte, machte ich halt und verbarg mich hinter einem Baum. Ich hatte außerhalb der Glaskuppel neben dem Eingang zur Stadt einen Roboter entdeckt. Er sah entfernt menschenähnlich aus und bewegte sich nicht von der Stelle. Man hätte meinen können, er schlief.


  Als ich mich ihm vorsichtig näherte, sah ich plötzlich seine Augen aufleuchten, und dann verspürte ich einen stechenden Schmerz im Gehirn. Wie gelähmt blieb ich stehen, während mir das Gewehr aus den Händen fiel. Ich hatte keine Kraft mehr, es festzuhalten.


  Das Tor wurde geöffnet, ein paar Scienter erschienen und kamen auf mich zu. Keiner von ihnen war bewaffnet. Der Roboter rührte sich noch immer nicht.


  Die Scienter erkannten mich sofort an der Kleidung.


  >Unser Fischer von Westland<, stellte einer von ihnen fest. Er schien genau über die Begegnung vor der Küste orientiert zu sein. >Was suchen Sie hier, mein Freund? Sie wissen doch, daß Ihnen das Betreten des Landes verboten wurde, abgesehen zum Zweck der Wasserversorgung. Sie können von Glück


  reden, daß Sie der Wachrobot für einen von uns hielt, sonst hätte er Sie getötet.<


  Zum ersten Mal kam mir zu Bewußtsein, daß etwas nicht stimmte. Warum sollte ein Roboter einen Scienter aufhalten, der in die Stadt zurück wollte?


  >Ich sah die schimmernde Kuppel und wollte wissen, was sie ist<, versuchte ich eine lahme Ausrede.


  >Nur die Neugierde eines Naturburschen?< zweifelte der bisherige Sprecher. >Wir sollten Sie wegen versuchter Spionage vor Gericht stellen, zumal Sie auch bewaffnet sind. Wo haben Sie das Gewehr her? Wir glaubten, Sie hätten jeglicher technischen Errungenschaft abgeschworen.<


  >Wir stellen keine neuen her<, sagte ich.


  Sie beratschlagten eine Weile, dann ging schließlich einer von ihnen zu dem Roboter, so als wolle er diesen um Rat fragen. Ich sah nicht, was er dort machte, aber als er zu den anderen zurückkehrte, zeigte er ihnen eine kleine, gestanzte Karte.


  Der Scienter trat auf mich zu.


  >Sie sind frei, Fischer. Kehren Sie zu Ihrem Schiff zurück und verlassen Sie unsere Küste so schnell wie möglich. Morgen wird unser Patrouillenboot in die Bucht einlaufen und Sie versenken, wenn Sie dann noch dort sind. Sie müssen nachts marschieren, sonst schaffen Sie es nicht.<


  Das war alles. Sie gaben mir mein Gewehr zurück, so als handele es sich um ein Stück Holz, und verschwanden durch die Schleuse in der Stadt.


  Der Roboter blieb draußen und rührte sich nicht.


  Was blieb mir übrig? Mein Plan war fehlgeschlagen, aber sie hatten mich nicht gefangengenommen. Sie ließen mich frei! War das nur Großzügigkeit, oder wollten sie mir nur meine eigene Hilflosigkeit demonstrieren? Damals wußte ich es noch nicht, aber ich sollte es bald erfahren.


  Wie man mir geraten hatte, wanderte ich durch die Nacht. Weit auf der rechten Seite schimmerte am Himmel der Widerschein des Meeres, und vor mir links wies mir die schimmernde Silberkugel auf dem Berg den Weg. Als der Morgen graute, erreichte ich die Küste, allerdings mußte ich noch einige Kilometer gehen, ehe ich über der Bucht stand. Unser Boot lag noch unversehrt in seinem natürlichen Hafen.


  Zehn Minuten später holte mich Ra mit dem Rettungsboot ab.


  Ich berichtete ihm und den anderen, was geschehen war, und erkundigte mich nach dem Stand der Reparaturarbeiten. Es war alles in bester Ordnung. Selbst die Wasservorräte waren in solcher Menge vorhanden, daß wir mit ihnen bei sparsamem Verbrauch ein halbes Jahr auskommen würden.


  >Gut, dann werden wir noch heute auslaufen<, ordnete ich an. >Und zwar kurz nach Mittag, da steht der Wind günstig. Wir halten uns dann nördlich, um in die Westströmung zu gelangen.<


  Als wir zur angegebenen Zeit den Hafen verließen und aufs freie Meer gelangten, sahen wir in einiger Entfernung das Patrouillenboot der Scienter. Unbeweglich lag es in der schwachen Dünung, während uns der Wind immer weiter hinaustrieb.


  Die Küste war noch lange zu sehen, aber dann versank auch sie allmählich unter dem Horizont, und wir waren allein auf der unendlichen Weite des Ozeans.


  Eintönig vergingen die Tage und Nächte. Winde und Strömung waren uns wohlgesinnt, und wenn alles so blieb, konnten wir Westland in zwei Monaten erreichen.


  Wir hatten etwa die Hälfte der Strecke zurückgelegt, als ein Ereignis eintrat, das unsere Reise zu einem vollen Erfolg machte.


  Ich hatte mich in die kleine Kabine zurückgezogen, um ein wenig zu schlafen. Trotz des gleichmäßigen Windes war es draußen in der Mittagshitze fast unerträglich heiß. Ra führte das Ruder, während Habert und Xanter fischten. Es war reiner Zufall, daß Xanter später in den Mast hinaufkletterte, weil sich ein Segel verfangen hatte.


  Ich hörte ihn plötzlich ausrufen: >Da ist etwas vor uns - sieht wie ein Boot aus!< So schnell war ich noch nie an Deck wie in diesem Augenblick. Ra saß noch immer am Ruder und versuchte, das angebliche Boot zu entdecken, aber sein Kopf war zu niedrig. Ich selbst hatte auch einige Mühe, den winzigen Punkt in der Wasserwüste zu finden, aber dann hatte ich ihn.


  Ein Boot? Dazu erschien es mir zu flach und plump. Aber auf keinen Fall konnte es Land sein, denn es hob und senkte sich mit den langen Wogen. Wenn es genau vor uns war und sich in derselben Richtung wie wir bewegte, mußten wir es früher oder später auch einholen, das war sicher. Also rief ich Xanter zu, er solle vom Mast herabkommen und das Ding nicht mehr aus den Augen lassen. Wir setzten jeden übrigen Fetzen Segel und hofften, das Boot - oder was immer es auch war - noch vor Einbruch der Dunkelheit erreicht zu haben.


  Trotz der Spannung verging die Zeit nur langsam. Der schwarze Punkt vor uns wurde langsam größer, und dann erkannten wir am späten Nachmittag, daß es sich um ein Floß handelte, auf dem eine primitive Hütte errichtet worden war.


  Am Heck stand ein Mann und sah zu uns herüber.


  Natürlich mußte ich annehmen, daß es sich um einen Ostländer handelte, der die weite Reise quer über den Ozean und an der Insel der Scienter vorbei zu uns gewagt hatte. Dann mußte er bereits seit vielen Monaten unterwegs sein, und ich fragte mich, warum er dazu kein besseres Schiff benutzt hatte. Mit dem zerbrechlichen Ding war das Unternehmen direkt lebensgefährlich. Sicher würde er froh sein, wenn wir ihn aufnahmen.


  Ganz das Gegenteil schien jedoch der Fall zu sein.


  Als wir auf Rufweite herangekommen waren und weiter aufholten, bückte sich der einsame Seefahrer plötzlich und richtete ein Gewehr auf uns. Wenigstens nahm ich an, daß es ein Gewehr war, bis ich eines Besseren belehrt wurde.


  Aus der Mündung kam ein schmaler, greller Feuerschein, und im gleichen Augenblick begann unser oberstes Segel zu brennen.


  Das alles geschah so blitzschnell und überraschend, daß wir keiner


  Bewegung fähig waren, aber dann kam mir die Erleuchtung.


  >Das Gewehr, Ra, schnell! Das ist ein Scienter!<


  Es war mir klar, daß er mit seinem Energiespucker unser Boot vernichten konnte. Vielleicht wurde er vorsichtiger, wenn er merkte, daß auch wir bewaffnet waren. Aber vorher versuchte ich, mich mit ihm zu verständigen.


  >Lassen Sie den Unsinn, Scienter!< brüllte ich zu ihm hinüber. >Wir wollen Ihnen höchstens helfen, wenn Sie Hilfe benötigen. Wir sind von Westland. Wohin wollen Sie?<


  Statt einer Antwort feuerte er ein zweites Mal, diesmal etwas tiefer. Einige Seile verbrannten, die Segel sackten schlaff in sich zusammen. Nun wurde es Zeit, etwas zu unternehmen, denn wir verloren merklich an Fahrt.


  Ra reichte mir das entsicherte Gewehr. Ich zielte genau und drückte ab. Die Kugel splitterte ein Stück Holz aus den Floßbalken, genau neben dem Fuß des Fremden. Ich repetierte und jagte die zweite Kugel in das kleine Holzhaus.


  >Der nächste Schuß trifft Sie!< rief ich warnend.


  Der Fremde ließ sich nicht beirren. Er hob seine Waffe.


  Ehe er feuern konnte, schoß ich erneut. Ich traf das rechte Bein, der Fremde stieß einen Schrei aus und ließ die Waffe fallen. Sie rutschte über Bord und versank im Meer.


  Inzwischen hatte Habert die Segel ausgebessert, und wir kamen wieder schneller voran. Schon konnte ich das Stöhnen des Verwundeten hören, der auf seine Holzhütte zukroch. Da ich befürchten mußte, daß er noch eine zweite Waffe besaß, war Eile geboten. Aber wir mußten warten, bis wir nahe genug herangekommen waren.


  Mit einem Satz sprang ich auf das Floß, als wir dicht neben ihm waren. Ra befestigte gleichzeitig ein Tau an einem seiner Balken, damit wir es nicht verlieren konnten.


  Der Scienter blieb liegen und sah mir ruhig entgegen. In seinen Augen war keine Furcht, nur Trotz und hilflose Wut über seine Niederlage.


  >Warum haben Sie auf uns geschossen, das war unnötig?! Lassen Sie mal sehen.<


  Ich untersuchte ihn. Glatter Durchschuß, also weiter nicht gefährlich. Wir hatten Segeltuch genug, um ihn verbinden zu können.


  >Ich will nach Westland<, stöhnte er, geschwächt durch den Blutverlust.


  >Na, wir doch auch! Wozu also das Ganze? Kommen Sie, ich bringe Sie aufs Boot. Dort können wir Sie verbinden.<


  >Und das Floß?<


  >Vorläufig behalten wir es im Schlepptau.<


  Xanter half mir, den Verwundeten auf unser Boot zu schaffen. Wir legten ihn in die Kabine, und während Haber ihn verband, durchsuchte ich das Floß und die Hütte. Ich fand nur Lebensmittel, Konserven, einige mir unbekannte Gerätschaften, die ich mitgebracht habe, Wasservorräte und andere Kleinigkeiten, die man für eine solche Reise benötigt. Keine Waffen.


  Wir ließen das Floß schwimmen, damit unsere Fahrt nicht weiter gehemmt


  wurde. Unser Gefangener schlief die ganze Nacht hindurch, er mußte sehr erschöpft gewesen sein, aber als er am anderen Morgen erwachte, war er vernehmungsfähig.


  Er sagte nicht viel, sosehr ich ihn auch bedrängte, mir zu verraten, was ihn auf den Ozean hinausgetrieben hatte. Nur soviel konnte ich aus ihm herausholen: Er war von der Insel geflohen, weil er dort gegen die bestehenden Gesetze verstoßen hatte. Die Überwachungsstationen hatte er getäuscht und war unentdeckt geblieben. Ich weiß nicht, wie er das gemacht hat, aber schließlich ist er auch ein Scienter. Er wollte nach Westland und war fest entschlossen, nur unseren Behörden Bericht zu erstatten.


  Besser ausgedrückt: er ist entschlossen dazu!


  Er wartet in der Kabine meines Bootes auf die Erlaubnis, vor dem Rat erscheinen zu dürfen.«


  Rabolt konnte nicht mehr weitersprechen.


  Die Erregung im Ratssaal war so groß geworden, daß niemand mehr verstehen konnte, was der andere sagte. Buru Khan hatte Rabolt am Arm gepackt und redete auf ihn ein, aber der Seefahrer blieb stehen und gab keine Antwort. Er genoß den Augenblick seines größten Triumphes.


  Noch nie war es gelungen, einen Scienter zu fangen.


  Rabolt gab Xanter, der unbemerkt neben der Ausgangstür stand, ein Zeichen. Dann erst setzte er sich. Im Saal wurde es ruhiger, aber nur die am nächsten sitzenden Männer konnten verstehen, was zwischen ihm und Buru gesprochen wurde.


  »Ich verstehe das nicht«, sagte Buru Khan. »Ein Scienter, der von der Insel geflohen ist? Nur weil er gegen irgendein Gesetz verstoßen hat? Welches Gesetz?«


  »Er wird es uns heute sagen, Buru Khan.«


  »Wann kommt er?«


  »Er ist schon unterwegs zu uns. Xanter und Habert begleiten ihn.«


  »Ich begreife es noch immer nicht.«


  Als sich die Tür öffnete und der Scienter humpelnd eintrat, entstand vollkommenes Schweigen. Alle Gesichter wandten sich dem Fremdling zu, der freiwillig zu ihnen gekommen war. Xanter stützte ihn. Langsam kam er vor bis zum Podium. Mit einem Kopfnicken begrüßte er Rabolt.


  Der Mann auf der anderen Seite Buru Khans erhob sich bereitwillig und machte seinen Platz frei. Der Scienter setzte sich. Rabolt stellte ihm Buru Khan vor und deutete dann auf die Versammlung.


  »Das ist unsere Behörde, wie Sie es nennen. Jetzt können Sie sprechen, wie Sie es mir zusagten. Hier gibt es niemanden, der Sie haßt oder verurteilt, was immer Sie auch getan haben mögen. Sind Sie bereit, unsere Fragen jetzt zu beantworten?«


  Der Scienter nickte.


  »Ja, ich bin bereit.«


  


  3.


  Das Khareg lauerte auf dem einzelnen Felsen in der Zwischenebene und verhielt sich absolut ruhig. Die Gefahr, die von einem Gewehr ausgehen konnte, war ihm bekannt. Mit gewisser Intelligenz ausgestattet, war es durchaus in der Lage, die Ursache des scheinbar Unbegreiflichen erforschen zu wollen und neue Dinge hinzuzulernen. Bevor die Fremden mit dem großen Schiff kamen, war das Khareg der Beherrscher dieser Welt gewesen. Das Schiff war wieder davongeflogen, aber die Fremden waren geblieben. Sie waren die Todfeinde der Kharegs geworden, die ihre Heimat zu verteidigen suchten.


  Jeder Zweibeiner, der getötet wurde, war Teil des großen Sieges.


  Es gab keine Verständigung zwischen den beiden Parteien, denn es gab nicht einmal eine gemeinsame Art der Sprache. Untereinander hingegen verständigten sich die Kharegs sehr wohl, aber das konnten die Zweibeiner nicht wissen. Sie waren eben keine Telepathen. Allerdings waren die Kharegs nur bedingte Telepathen; sie konnten nur die Gedanken anderer Telepathen lesen, aber nicht jene der Zweibeiner.


  Das Khareg auf dem Felsen, der die Ebene um gut hundert Meter überragte, hatte Teres Khan schon lange bemerkt, sich aber auf kein Risiko eingelassen. Solange sich der Gegner auf der fast deckungslosen Ebene aufhielt, war er mit seinem Gewehr der Überlegenere. Das Khareg mußte warten, bis seine Beute in das unwegsamere Gelände kam.


  Der dunkle Punkt näherte sich nur langsam, denn Teres war müde und erschöpft. Wenn er einen geeigneten Platz fand, mußte er eine Pause einlegen. Schatten benötigte er, und weit vor sich sah er den Felsen und die Bäume in der Nähe. Vielleicht gab es dort auch Wasser.


  Das eigentliche Gebirge war noch weit, heute konnte er es nicht mehr schaffen. Wenn ihm nicht rein zufällig ein Khareg hier in der Ebene in die Quere lief, würde er noch viele Tage unterwegs sein, ehe er sein Ziel erreichte.


  Er wußte, daß die Ratsversammlung jetzt stattfand, aber das berührte ihn nicht besonders. Noch war er nicht Häuptling, und solange sein Vater die Staatsgeschäfte regelte, würde er sich nicht einmischen.


  Kurz nach dem höchsten Stand der Sonne näherte er sich dem einzelnen Felsen, in dessen Schatten er die Pause einzulegen gedachte. Wie erhofft, fand er eine kleine Quelle, die in einem See mündete.


  Erleichtert warf er den Sack mit den Vorräten ab und trank, bis er nicht mehr konnte. Dann erst aß er und saß dann, mit dem Rücken gegen den Felsen gelehnt, und genoß das Ausruhen von den Strapazen.


  Das Gewehr lag neben ihm auf dem Boden.


  Natürlich hatte er schon von Rabolt, dem Seefahrer, gehört. Er beneidete ihn um seine Abenteuer und die Möglichkeit, die Insel der Scienter besuchen zu können. Eines Tages würde auch er diese Insel besuchen und mit den Scientern reden.


  Warum sollte man sich nicht gegenseitig helfen können?


  Die Scienter - und Hilfe? Der Gedanke allein war absurd, wenn alles stimmte, was man über sie zu wissen glaubte. Sie hatten ihre Technik, ihre Zivilisation und ihren Fortschritt. Nur auf Ostland und Westland war die Entwicklung stehengeblieben, weil die Alten es so gewollt hatten. Es gab sicherlich gute Gründe dafür, und eines Tages war die Kluft zwischen dem Volk und der Gruppe der Wissenschaftler so groß geworden, daß jede Verständigung unmöglich wurde. Der eine verstand den anderen nicht mehr, und man trennte sich.


  So etwa mußte es gewesen sein, wenn man die alten Berichte aufmerksam zu lesen verstand. Warum sollte sich das nicht rückgängig machen lassen, in vernünftigem Rahmen? Schließlich war es ja auch die Technik gewesen, die die Vorfahren einst hierhergebracht hatte, ehe sie ihr den Rücken zukehrten.


  Fast wäre er wieder ins Träumen gekommen, aber dann entsann er sich, daß er weiter mußte. Aber zuvor würde ein erfrischendes Bad guttun. Schnell zog er sich aus und gürtete das Messer, denn man konnte nie wissen, welche Gefahren in einem See lauerten, mochte er auch noch so klein sein.


  Er hechtete ins seichte Wasser und fand in der Mitte des Sees endlich keinen Grund mehr. Er tauchte in das glasklare Wasser hinab und entfernte sich immer mehr vom Ufer.


  Als er in drei Meter Tiefe dahinglitt, sah er über sich einen Schatten - vier Meter lang mit breiten Schwingen.


  Der Schatten kreiste über dem See und wartete, daß er wieder auftauchte, um Luft zu holen.


  Ein eisiger Schreck durchzuckte Teres Khan. Sein Gewehr lag beim Felsen, und das Khareg war klug genug gewesen, das zu wissen. Konnte es vielleicht folgerichtig denken? Das war ausgeschlossen! Bisher hatte niemand auch nur im Traum angenommen, Kharegs seien denkende Lebewesen.


  Bevor er erstickte, mußte er an die Oberfläche. Er wartete, bis das Khareg bei seinem Kreisziehen etwas entfernt war, stieß nach oben, schnappte nach Luft und tauchte sofort wieder. Die Flugechse stürzte wie ein Stein herab, kam jedoch zu spät. Teres wunderte sich, daß die Tiere nicht schwimmen oder tauchen konnten.


  Das Khareg lernte.


  Als Teres zum dritten Mal auftauchte, war es da. Es griff zu, packte den Mann an den Schultern und zog ihn aus dem Wasser.


  Teres spürte den schneidenden Schmerz, den die tief ins Fleisch dringenden Messerkrallen verursachten, aber er biß die Zahne zusammen und versuchte, den einen Arm frei zu bekommen, um ans Messer zu gelangen.


  Das Khareg trug schwer an der Last und kam nicht weiter hoch. In weiten Kreisen umflog es den See und versuchte, langsam an Höhe zu gewinnen. Es hatte so viel mit sich selbst zu tun, daß es nicht mehr auf seine Beute achtete, außer daß es sie festhielt.


  Zehn Meter über dem See gelang es Teres endlich, das Messer aus der Scheide zu ziehen. Er konnte den Kopf kaum drehen, aber er wußte, daß der


  Körper der Echse zu weit entfernt war für einen guten Stich. Aber er benötigte für seinen Erfolg ja auch nur die Klaue des Tieres, und die war dicht neben seinem Oberarm an der Schulter.


  Er wartete, bis er die Gelegenheit für günstig hielt und sie genau über der Mitte des Sees waren, dort, wo er am tiefsten sein mußte. Mit einem plötzlichen Ruck riß er die rechte Schulter nach unten. Die Krallen der Echse wurden durch die unerwartete Verlagerung aus dem Fleisch gerissen. Teres hieb sofort zu und erwischte die Klaue genau dort, wo die Haut der Echse am empfindlichsten war, am Ende der eigentlichen Tatze. Das Messer fuhr glatt hindurch und trennte das Glied vom Körper. Es fiel in die Tiefe und klatschte ins Wasser.


  Überrascht von dem Angriff und dem Schmerz öffnete das Khareg auch die andere Klaue. Teres stürzte ebenfalls hinab, streckte jedoch noch rechtzeitig seinen Körper und tauchte unter die Oberfläche.


  Er kam sofort wieder nach oben und sah, wie das Khareg taumelnd davonflog, den Felsen umkreiste und höherstieg. Die Echse verschwand schließlich hinter dem Gipfel.


  Die Klaue war gesunken. Ohne sich um seine Verletzungen zu kümmern, begann Teres sie zu suchen. Er fand sie in fünf Metern Tiefe auf dem klaren Grund, schwamm zum Ufer und suchte Schutz in einer Felsennische. Das Gewehr und den Sack mit den Vorräten hatte er mitgenommen.


  Die rechte Wunde war gefährlicher als die linke. Er säuberte sie sorgfältig und zerriß sein Unterhemd, um sie zu verbinden. Der Schmerz hatte nachgelassen, aber noch immer bestand die Gefahr einer Blutvergiftung.


  Aber er hatte seine Kharegklaue!


  Nun war er ein Mann!


  Den Rest des Tages und die Nacht wollte er noch hier im Schutz des Felsens verbringen, aber morgen mußte er den Rückmarsch antreten. Beinahe wäre er das Opfer seiner eigenen Beute geworden, weil er zu leichtsinnig gewesen war. Immerhin begann er sich zu fragen, wieso die Echse wissen konnte, daß er im Wasser hilflos war. War sie wirklich so intelligent?


  Vielleicht waren die Scienter nicht das einzige Problem dieser Welt.?


  Ohne zu wissen warum, war er plötzlich froh, das Khareg nicht getötet zu haben.


  Als es dunkel wurde, sammelte er Holz, das Gewehr immer schußbereit in der Hand, und entzündete ein Feuer vor dem Eingang der Nische. Das würde nicht nur Flugechsen, sondern auch andere Tiere fernhalten. Er legte soviel nach, daß er wenigstens einige Stunden ungestört ruhen konnte.


  Als er lag und durch die schmale Öffnung nach oben blickte, sah er wieder die Sterne.


  Und einer der Sterne wanderte langsam über den Himmel.


  Teres Khan hatte schon oft Sterne gesehen, die über den Himmel wanderten, aber sie waren nie so langsam gewesen wie dieser.


  Erstaunt richtete er sich auf und kroch aus der Nische.


  Er sah den Stern noch immer.


  Langsam zog er über den Himmel nach Westen, immer in der gleichen Richtung. Er verblaßte, als er sich dem Horizont näherte, und dann war er verschwunden.


  Teres kroch in die enge Höhle zurück.


  Behutsam betastete er die Klaue, das Zeichen seiner Männlichkeit.


  War der Stern ein Zeichen gewesen?


  Das Feuer brannte noch lichterloh, als er einschlief.


  Er konnte nicht ahnen, daß seine Welt sich in dieser Nacht zu ändern begann.


  


  4.


  Angeschnallt lagen sie auf den zurückgeklappten Liegesesseln, die Füße in den Stützen. Sie hörten das Rauschen der vorbeirasenden Atmosphäre, und die Kühlung arbeitete auf Hochtouren.


  Nur Per Durac saß noch. Ruhig bediente er die Handkontrollen und steuerte genau nach den Daten, die Rondini und Bogowski ihm geliefert hatten. Wenn sie stimmten, mußten sie ziemlich genau im Norden des westlichen Kontinentes niedergehen. Südlich der Küste gab es eine weite Ebene zwischen Meer und Gebirge.


  Sie waren noch fünfzig Kilometer hoch, als sie zum letzten Mal den Ostkontinent überflogen und ständig tiefer gingen. Die Geschwindigkeit war weiter abgesunken, und die Gefahr, in der Lufthülle zu verbrennen, war längst gebannt.


  Wieder kam das Meer, und dann die Insel zwischen den Kontinenten.


  Durac glaubte sich zu täuschen, aber dann sah er ganz deutlich die Städte und Verbindungsstraßen. Ehe er jedoch noch mehr Anzeichen einer hochtechnisierten Zivilisation entdecken konnte, blieb die Insel schon weit hinter ihnen zurück.


  Die Flughöhe betrug noch zwanzig Kilometer. Das würde reichen, das Meer bis zum Westkontinent zu überqueren und sicher zu landen. Es war kein Treibstoff mehr vorhanden, und die Zuleitung der atomaren Energie war noch immer blockiert.


  Sie waren fünf Kilometer hoch und sanken schnell tiefer, als das Land vor Durac am Horizont auftauchte. Knapp zweitausend Meter unter sich sah er dann den Küstenstreifen zurückbleiben und regulierte den Landeanflug. Als er das Höhenruder versuchte, ging das Boot in einen flacheren Gleitflug über.


  Noch einmal zog er hoch, als sie fast den Boden berührten, und gehorsam folgte das Boot dem Griff des Piloten. Dann konnte es nicht mehr steigen, sackte die letzten Meter durch und rutschte mit nahezu Schallgeschwindigkeit durch den Sand.


  Die ersten Büsche tauchten auf und wurden weggerissen, aber ihr Widerstand bremste das Boot weiter ab. Die Passagiere wurden auf ihren


  Liegen kräftig durchgerüttelt. Der Mausbiber stieß einige Flüche aus, wurde aber sofort still, als plötzlich unheimliche Ruhe eintrat und jede Bewegung aufhörte.


  Per Durac seufzte erleichtert auf und löste den Haltegurt. Er lehnte sich aufatmend zurück und sagte, ohne den Kopf zu wenden:


  »Ich glaube, wir sind da.«


  Auch bei den anderen löste sich die aufgestaute Verkrampfung. Einer nach dem anderen klappten sie die Sitze wieder hoch und schnallten sich los. Sie kamen nach vorn und standen vor der großen Sichtluke.


  Wüstenartiges Land mit karger Vegetation bot sich ihren Blicken dar, links der Kamm eines Gebirges und im Norden einige Wälder und flache Hügel. Der Landeplatz war gut gewählt worden.


  »Im Norden gibt es eine Ansiedlung, direkt an der Küste«, sagte Durac. »Bei der letzten Umrundung habe ich sie ausmachen können, war mir aber nicht sicher. Eben beim Anflug habe ich sie wieder gesehen. Die Entfernung von hier dürfte etwa fünfzig Kilometer betragen.«


  Leutnant Schlumpf deutete auf die erloschenen Kontrollampen.


  »Warum warten wir nicht hier, bis der Magnetsturm vorbei ist? Dann können wir doch wieder starten. Wir fliegen zur Stadt und ersparen uns den Fußmarsch.«


  Durac zögerte ein wenig, dann schüttelte er den Kopf.


  »Ich fürchte, ich muß dich enttäuschen, Schlumpf. Die Landung erfolgte härter, als geplant war. Die empfindlichen Antriebsaggregate liegen im Bauch des Schiffes, der eigentliche Antrieb im Heck. Eine genauere Untersuchung wird ergeben, ob das Boot überhaupt noch einmal fliegen kann. Rondini wird das sehr schnell festgestellt haben. Der Fußmarsch wird uns also wohl kaum erspart bleiben.«


  »Und ich kann noch immer nicht teleportieren!« beschwerte sich Gucky entsetzt. »Fünfzig Kilometer durch die Wüste latschen.? Das halte ich nicht aus. Wer trägt mich also?«


  Schlumpf betrachtete seine zu kurz geratenen Beine und meinte dann:


  »Vielleicht können wir dich rollen, Kleiner.«


  Die Ausgangstür war verklemmt. Rondini und Bogowski stemmten sich gegen sie, bis sie plötzlich nachgab und sich öffnete. Rondini verlor den Halt und fiel aus der Schleuse. Auf allen vieren landete er unsanft im Sand und nahm so Besitz von dem Planeten.


  »Er ist mir wieder zuvorgekommen«, knurrte Gucky wütend und sprang als zweiter hinaus.


  Die Luft war angenehm warm und sauber. Es schien, als sei die Schwerkraft ein wenig geringer als ein g, aber das konnte täuschen. Rondini rappelte sich auf und kroch unter das Boot, um den Schaden näher in Augenschein zu nehmen. Als er wieder hervorkam, war sein Gesicht ernst. Die anderen, die inzwischen alle herausgekommen waren, sahen ihm erwartungsvoll entgegen, aber sie wußten schon jetzt, was er festgestellt hatte.


  »Nichts mehr«, teilte er mit. »Abgesehen von den Rissen, die jedes Verlassen der Atmosphäre unmöglich machen, dürften alle positronischen Steuereinrichtungen ausgefallen sein. Das können wir ohne fremde Hilfe nicht mehr reparieren. Das Boot ist ein Wrack, mehr nicht.«


  »Besser ein Wrack als überhaupt kein Boot«, philosophierte Gucky. »Was ist sonst noch kaputt?«


  »Alles, würde ich sagen«, erwiderte Durac bestimmt. »Genau läßt sich das erst überprüfen, wenn der Sturm und die Induktion der Kraftfelder um diesen Planeten nachläßt. Es ist Vormittag Ortszeit. Ich schlage vor, wir ruhen uns aus, essen ordentlich und machen uns dann auf den Weg zur Stadt. Wir nehmen Vorräte und Waffen mit. Vielleicht haben wir Glück und sind morgen abend am Ziel.«


  »Ich bin ziemlich sicher, daß uns die Bewohner dieser Welt nicht helfen können.« Bogowski hatte seinen kurzen Rundgang beendet und kam zu den anderen zurück. »Wenn sie technisch so weit fortgeschritten wären, um uns helfen zu können, hätten sie unsere Bruchlandung längst bemerkt und wären schon hier.«


  Ihnen wurde klar, daß der Professor recht hatte. Trotzdem wäre es sinnlos gewesen, hier beim Wrack abzuwarten, bis ein Wunder geschah.


  »Die Insel sah mir zivilisierter aus«, bemerkte Durac knapp und ohne weiteren Kommentar.


  Sie holten einige Vorräte aus dem Schiff und untersuchten dann ihre Ausrüstung. Nur noch zwei der Kampfanzüge schienen intakt zu sein, die anderen wiesen Beschädigungen auf. Für alle sieben Personen war je ein Hand-Impulsstrahler mit voller Ladung vorhanden.


  Als es dunkelte und die ersten Sterne sichtbar wurden, deutete Durac auf einen besonders auffälligen.


  »Der steht ziemlich genau im Norden. Wenn wir ihm folgen, gelangen wir zumindest in die Nähe der Stadt. Morgen bei Tageslicht werden wir sie dann leicht finden. Sie liegt unmittelbar am Meer.«


  »Warum müssen wir nachts marschieren?« fragte Gucky.


  »Weil es tagsüber zu warm sein dürfte. Besonders du mit deinem dicken Pelz hättest dann einige Schwierigkeiten.«


  Nach einem letzten Blick auf das Wrack begannen sie ihren Marsch durch das unbekannte Land nach Norden.


  ***


  Teres Khan hatte lange geschlafen und fühlte sich ungemein erfrischt. Trotz der lauernden Gefahr ging er noch einmal ins Wasser, ehe er frühstückte, die Klaue im Sack verpackte und den Heimweg antrat.


  Das Gewehr hielt er entsichert in der Hand. Vielleicht kam das Khareg zurück, um sich für die abgehackte Klaue zu rächen.


  Er mußte in nordöstlicher Richtung gehen, um später nach Norden abzubiegen, sobald er den Handelsweg aus dem Süden erreichte. Die


  Holzkarren hatten in der Steppe deutliche Spuren hinterlassen, die er nicht verfehlen konnte.


  Einmal sah er nach oben und erkannte hoch über sich im blauen Himmel vier kreisende Punkte, die ihn begleiteten. Das konnten nur Kharegs sein, die auf den günstigsten Augenblick für einen Überfall warteten. Hier in der fast vegetationslosen Ebene bedeuteten sie kaum eine Gefahr für Teres, aber weiter im Norden gab es Wälder. Die Flugechsen würden sich in den Baumkronen verbergen, bis er nahe genug herangekommen war, um sich dann überraschend auf ihn fallen zu lassen. Auf diesen Trick war schon mancher Jäger hereingefallen.


  Gegen die Mittagszeit erreichte Teres einen einzelnen Baum, der für ihn zwar Schatten, den wartenden Kharegs jedoch keinen Schutz bot. Er ruhte sich aus, aß ein wenig und hütete sich davor, einzuschlafen. Er lag auf dem Rücken und beobachtete die Kreise über sich.


  Es waren jetzt sechs Punkte, die ihn begleiteten.


  Das sah weniger gut aus, denn wenn sie noch mehr wurden, griffen sie ihn auch in der Wüste an. Zwei oder drei von ihnen würde er vielleicht abschießen können, die anderen aber.


  Kein erfreulicher Gedanke.


  Irgendwo war ein ihm ungewohntes Geräusch.


  Er lauschte. Es kam von Osten, und er hatte es noch nie im Leben gehört. Ein Wind, der aufkam? Oder gar ein Sturm? Es war wie ein fernes Rauschen, so als ließe sich ein Khareg aus großer Höhe auf sein Opfer stürzen oder zerteile die Luft mit seinen mächtigen Schwingen.


  Dann war plötzlich wieder Stille.


  Teres dachte noch eine Weile darüber nach, dann vergaß er es. Was immer es auch gewesen sein mochte, es schien keine Gefahr für ihn zu bedeuten. Die Kharegs waren wichtiger, denn es war noch einer hinzugekommen. Sie waren jetzt sieben, als hätten sie sich verabredet.


  Ich hätte mehr Munition mitnehmen sollen, dachte Teres, wütend über sich selbst. Nicht jeder Schuß konnte sitzen, und wenn das Magazin leergeschossen war, blieb ihm nur noch das Messer. Er hatte keine Lust, im Nest eines Kharegs zu landen, in dem die hungrigen Jungen bereits auf die Mahlzeit warteten.


  Er verließ den Schatten des Baumes und wanderte, bis er am späten Nachmittag auf den Handelsweg stieß. Vielleicht holte ihn eine Gruppe von Wagen ein, die ihn mitnahmen. Das würde ihm eine Menge Anstrengung und auch Sorge ersparen.


  Als es dunkelte, erreichte er den Wald.


  Die Kharegs hatte er schon seit zwei Stunden nicht mehr sehen können. Vielleicht waren sie vorangeflogen, oder sie hatten ihr Vorhaben aufgegeben. Letzteres schien unwahrscheinlich.


  Trotz der Gefahr drang er ein Stück in den Wald ein, immer auf dem Pfad bleibend und ständig nach allen Seiten, besonders aber nach oben sichernd. Er fand endlich das, was er suchte: eine mächtige Baumwurzel, die eine


  natürliche Höhle formte. Er kroch hinein, zwängte sich in eine Ecke und kauerte sich zusammen, um zu schlafen. Hunger verspürte er nicht.


  Am frühen Morgen erreichte er ungeschoren den Waldrand auf der anderen Seite und setzte erleichtert seinen Weg fort. Die Kharegs waren nicht mehr aufgetaucht, so als seien sie damit zufrieden, daß er ihr Jagdgebiet verließ.


  Zwei Tage danach sah Teres Khan Nordstadt vor sich liegen.


  ***


  Der Tag des Rates und das Verhör des Scienters brachte nicht nur für Buru Khan Überraschungen. Die Geschehnisse sprachen sich schnell in der ganzen Stadt herum, und es gab genug, die den Berichten keinen Glauben schenkten.


  Der Name des Wissenschaftlers lautete Rames Don. Er hatte mehrere Fachgebiete studiert und verfügte über ein großes Wissen, das ihm auf der Insel einiges Ansehen eingebracht hatte. Trotzdem hatte er sich entschlossen, sie heimlich zu verlassen, um Kontakt zu den zurückgebliebenen Siedlern aufzunehmen. Sie sollten die Wahrheit erfahren.


  Vor zweihundert Jahren etwa, als die Scienter sich auf die Insel zurückgezogen hatten, war alles noch in Ordnung gewesen. Man war der Meinung, daß bald ein Schiff des Imperiums auftauchen und landen würde, um die Verhältnisse wieder klarzustellen, aber es kam nie ein solches Schiff. Man schien die Siedler von Greenworld vergessen zu haben.


  Die technische Weiterentwicklung nahm indessen einen rapiden Aufschwung. Immer neue Erfindungen wurden gemacht, und hundert Jahre nach der Trennung begann man mit dem Bau von vorerst unbemannten Raketen. Es fehlten Rohstoffe und eine Menge Dinge, und das ganze Wissen um das Funktionieren von Antrieben nützte nichts. Diese Kenntnisse waren nicht verlorengegangen, aber sie ließen sich nicht so schnell in die Praxis umsetzen.


  Während eine kleine Gruppe weiterbastelte, entwickelte eine andere das automatische Robotgehirn für die Insel. Seine Fertigstellung dauerte mehrere Jahrzehnte, und als es in Betrieb genommen wurde, ahnte noch niemand, welche Ausmaße das Experiment annehmen würde.


  Als Rames Don zwanzig Jahre alt geworden war, zeigte ihm sein Vater das Robotgehirn, zum großen Teil seine Schöpfung. James war fasziniert und beschloß; später das Werk seines Vaters fortzusetzen. Er studierte Physik und Kybernetik, beteiligte sich am Bau der über die ganze Insel verstreuten Warnanlagen und entwickelte einen mit Sonnenenergie betriebenen Elektromotor. Dann starb sein Vater, und er übernahm dessen Verantwortung bei der Wartung des riesigen Gebildes, das tief unter der Erde in seiner massiven Verankerung ruhte.


  Das Gehirn beantwortete jede Frage, die ihm gestellt wurde, ohne daß diese Antwort vorher gespeichert werden mußte. Alles Wissen der Scienter, die auf der Insel lebten, war hingegen gespeichert worden. Das Gehirn hatte


  die Fähigkeit entwickelt, alle logischen Schlüsse absolut selbständig zu kombinieren und jede Frage unbedingt richtig zu beantworten.


  Noch ahnte niemand die Gefahr, die damit entstand, auch Rames Don nicht.


  Und als man sie bemerkte, war es bereits zu spät.


  Die Sicherheitsmaßnahmen an den Küsten waren auf den Rat des Gehirns hin verstärkt worden. Niemand konnte die Insel unbemerkt betreten - oder verlassen. Das Gehirn empfahl den Bau transparenter Kuppeln, um die Städte gegen Angriffe von der Luft her zu schützen - also wurden diese Kuppeln errichtet. Das Gehirn mußte es ja wissen.


  Immer mehr gerieten die Scienter in ein Abhängigkeitsverhältnis, das sie mit der Zeit zu Sklaven des Robotgehirns machte.


  Der Rat der ältesten Wissenschaftler berief eine Sitzung ein, in der die drohende Gefahr offen beim Namen genannt wurde. Mit geringer Mehrheit wurde beschlossen, die Probe aufs Exempel zu machen und die Loyalität des Gehirns zu testen.


  Eine kleine Flottille der schon lange vorhandenen Patrouillenboote sollte weit hinaus aufs Meer fahren und dann zurückkehren, um einen Scheinangriff gegen die Insel durchzuführen. Dann würde man sehen, ob die automatische Abwehr wirksam in Aktion treten würde. Notfalls konnte man sich dem Gehirn zu erkennen geben, oder man konnte es ganz einfach abschalten.


  Es kam jedoch alles ganz anders.


  Kaum hatten sich die Boote drei Kilometer von der Küste entfernt, als vom Ufer her das Feuer auf sie eröffnet wurde. Obwohl sie sofort beidrehten, wurden sie versenkt.


  Rames Don selbst war dabei, als die Techniker versuchten, das Gehirn in diesen Augenblicken lahmzulegen. Die Hälfte von ihnen fand dabei den Tod, und ungehindert setzte das Robotgehirn seine Strafaktion fort und führte sie zu Ende.


  Spätestens jetzt sahen auch die größten Skeptiker ein, daß das Robotgehirn die Macht über die Insel der Scienter an sich gerissen hatte. Und niemand vermochte etwas dagegen zu tun. Sie selbst waren es gewesen, die der denkenden Maschine alles Wissen vermittelt und ihm wirksame Waffen gegeben hatten. Zur Umkehr war es nun zu spät.


  Die Kuppeln über den Städten dienten dazu, jeden Scienter zu kontrollieren, der seinen Aufenthaltsort wechselte. Empfindliche Strafen trafen jeden, der seine Stadt vor Einbruch der Dunkelheit noch nicht betreten hatte.


  Auf der Insel der Scienter herrschte die absolute Diktatur.


  Trotzdem ging die Entwicklung weiter. Ungehindert konnte die Versuchsstation auf den Bergen entwickelt werden, und bereitwillig gab das Robotgehirn Auskunft auf allen wissenschaftlichen Bereichen, wenn diese verlangt wurde. Ohne seine Hilfe wäre man heute noch nicht so weit, eine Rakete mehrere hundert Kilometer hoch ins All zu schießen.


  Bis zur bemannten Raumfahrt war es nun nicht mehr weit.


  Rames Don hatte schon vor vielen Jahren beschlossen, von der Insel zu entfliehen, aber er wußte selbst, wie schwer das sein würde. Auf die Hilfe seiner Freunde konnte er sich nicht verlassen, denn die meisten von ihnen waren mit ihrem Dasein zufrieden. Das Robotgehirn nahm ihnen die Sorgen des täglichen Lebens ab, sie brauchten nur noch seine Anordnungen durchzuführen.


  Um naturwissenschaftliche Forschungen betreiben zu können, erhielt Rames Don die Erlaubnis, sich in der Nähe der Steilküste anzusiedeln. Er wählte eine von Fels und Wald eingeschlossene Bucht, in die auch die nächste Radar-Station keinen Einblick erhalten konnte. Tagsüber studierte er das Verhalten der Meerestiere und züchtete eine neue Art von Algen heran, in der Nacht jedoch begann er mit dem Bau seines Floßes.


  Es war eine schwierige und langwierige Arbeit, vor allen Dingen deshalb, weil er jeden Handgriff heimlich tun mußte und körperliche Arbeit nicht gewohnt war Baum für Baum wurde gefällt und zurechtgeschnitten, um dann im Unterholz verborgen zu werden. Es dauerte Monate, bis Floß und Hütte in allen Einzelheiten fertig waren und nur noch zusammengesetzt zu werden brauchten.


  Nun galt es, den richtigen Augenblick abzupassen.


  Natürlich wußte er, daß er ein gewaltiges Risiko einging, denn er kannte die Sicherheitsvorkehrungen des Robotgehirns wie kaum ein anderer. Selbst Flugzeuge konnten die Insel nicht verlassen, und wenn, dann nur bis in eine Entfernung, die von dem positronischen Despoten bestimmt wurde. Flog es weiter, wurde es unweigerlich vernichtet. Das war nur einer der Gründe, warum es niemals mehr zu einem Kontakt zwischen Scientern und den übrigen Siedlern gekommen war.


  Rames Don wartete geduldig, bis sich die beste Gelegenheit bot. Im Osten der Insel war eine Revolte ausgebrochen, die die vom Robotgehirn eingesetzten Kampfmaschinen niederwarfen. Diese menschenähnlich gebauten Roboter wurden ferngesteuert und gehorchten keinem Menschen.


  Sie waren schwer bewaffnet und kannten keines der üblichen Robotgesetze, nach denen es Robotern unmöglich war, einen Menschen anzugreifen oder gar zu töten. Es gab keine gnadenloseren Kämpfer als sie.


  Noch während die Revolte niedergeschlagen wurde, baute Rames Don sein Floß zusammen, befestigte die Hütte darauf, lud seine angesammelten Vorräte ein und stach in See. Es war eine dunkle, wolkige Nacht, und der Wind kam von Land. In kürzester Zeit war er draußen auf dem wild bewegten Ozean und mußte bereits in dieser ersten Nacht seine Bewahrungsprobe bestehen.


  Als der Morgen graute, war von der Insel nichts mehr zu sehen.


  Das Robotgehirn hatte seine Flucht nicht bemerkt.


  Wochenlang trieb das plumpe Floß nach Westen, bis eines Tages der vermeintliche Verfolger in Gestalt von Rabolt, dem Seefahrer, auftauchte.


  Das Mißverständnis klärte sich, wie nun alle wußten, und damit war die gewagte Flucht endgültig geglückt.


  Das also war Rames Dons phantastischer Bericht, und er gab den weisen Vorvätern der Siedler recht. Die Zivilisation und die Technik hatte die Menschen eingeholt und überrollt. Der Mensch war der Sklave seiner eigenen Schöpfung geworden. Das Robotgehirn war der Herr aller Scienter.


  Nun galt es zu verhindern, daß dieses Robotgehirn seine Machtfühler auch nach Westland ausstreckte.


  Aber wie.?


  ***


  Nach zehn Kilometern blieb Gucky stehen, dann setzte er sich hin.


  »Macht, was ihr wollt, ich gehe nicht mehr weiter!«


  Karin Forster warf ihr Gepäck zu Boden und kniete sich neben den Mausbiber. Sie streichelte sein Fell.


  »Was ist denn, Kleiner? Müde?«


  Gucky sah zu ihr empor. Es war hell genug, denn die Nacht war klar und wolkenlos. Am Himmel standen die fremden Sterne.


  »Müde ist kein Ausdruck, Karin. Ich bin halbtot. Ich kann nicht mehr.«


  Leutnant Schlumpf kam herbei.


  »Du willst ja bloß getragen werden«, protestierte er.


  Karin warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu.


  »Ich hätte Ihnen mehr Taktgefühl zugetraut, Leutnant. Wenn Sie schon einen kleinen Mausbiber so behandeln, wie erst würden Sie Ihre Frau behandeln, wenn Sie jemals eine bekämen?«


  »Karin hat recht«, kam Markus Rondini ihr zu Hilfe. Und zu Schlumpf gewandt fügte er hinzu: »Ich jedenfalls möchte nicht Ihre Frau sein, Leutnant.«


  »Sie will ich ja auch gar nicht zur Frau«, erwiderte Schlumpf ein wenig verwirrt.


  Captain Per Durac kam die wenigen Meter zurück.


  »Ich glaube, eine kleine Pause würde uns allen nur guttun. Also, eine halbe Stunde, aber dann müssen wir weiter.«


  Sie öffneten einige Dosen der sich selbst erhitzenden Konserven und ruhten sich aus. Gucky war in der Tat so erschöpft, daß er in Karins Armen einschlief und sanft vor sich hinschnarchte. Leutnant Schlumpf betrachtete ihn mit scheelen Blicken.


  Rondini saß neben Dorel Kerst und raspelte Süßholz, als hätte er keine anderen Sorgen. Man hätte fast meinen können, ihm sei der unfreiwillige Aufenthalt auf einer unbekannten und vielleicht gefahrvollen Welt gerade recht gekommen, um eine romantische Episode einzuleiten.


  Durac unterhielt sich mit Bogowski.


  »Was werden wir vorfinden, Professor? Ich meine, welche Kulturstufe, welche Zivilisation? Können es humanoide Wesen sein, oder werden wir einer absolut fremden Rasse begegnen?«


  Bogowski zuckte müde die Schultern.


  »Dieses System ist in den Karten nicht besonders verzeichnet, also dürfte es noch nicht von uns erforscht worden sein. Sie haben aber Straßen und Städte gesehen, falls Sie sich nicht irrten. Gut, ich habe auch etwas gesehen, das man für Städte und Straßen halten könnte, aber wir sind beide nicht sicher. Welche Wesen wir antreffen werden, ist reine Spekulation. Jedenfalls sind wir uns darin einig, daß sie keinen hohen Stand der Zivilisation in unserem Sinn besitzen können.«


  Sie sprachen nicht mehr viel. Spekulationen waren sinnlos, solange es keine stichhaltigen Anhaltspunkte gab. Ausruhen war jetzt besser.


  Rondini kam zu Gucky und Karin Forster, als sie aufbrachen.


  »Auf meine Schultern, Kleiner, ich trage dich ein Stück, aber bilde dir nur nicht ein, ich würde dich bis zur Küste schleppen.«


  Gucky stand schwankend auf.


  »Danke, Markus. Wenn ich wieder teleportieren kann, bringe ich dich dafür durch die halbe Galaxis.«


  »Bis zur Erde, das würde mir genügen.«


  Zweimal noch rasteten sie, dann graute der Morgen.


  Und mit ihm kam die erste Überraschung dieser fremden Welt.


  Die Kharegs griffen an.


  Schlumpf sah sie zuerst im Morgennebel auftauchen, wie kleine Flugzeuge. Es waren ein gutes Dutzend der gefährlichen Echsen, die sich von dem plötzlichen Überfall reiche Beute erhofften.


  Sie hatten die Nacht auf einem flachen Hügel verbracht, der mit hohem Gras bewachsen war. An den Hängen standen vereinzelt Bäume und Buschgruppen. In einer kleinen Senke hatten sie ein Feuer angezündet, um die Kälte zu vertreiben. Die Ränder der Senke verhinderten, daß der Schein in der tiefer gelegenen Ebene gesehen werden konnte.


  Bogowski hielt den Strahler unschlüssig in der Hand.


  »Sie sehen aus wie flugfähige Saurier. Ob es sich um die beherrschende Intelligenz dieser Welt handelt? Dann sollten wir einen Kontaktversuch unternehmen.«


  Durac zog ihn in die Mulde hinab.


  »Ob intelligent oder nicht, sie greifen uns offensichtlich an. Es ist besser, wir verteidigen uns, wenn sie näher kommen.«


  Die Kharegs umkreisten den Hügel und kamen näher. Sie schienen sich nicht ganz einig zu sein, welche Taktik sie anwenden sollten. Einer von ihnen stieg plötzlich steil nach oben und schwebte dann in hundert Metern Höhe genau über der Mulde, in der die Terraner und Gucky Deckung gefunden hatten.


  »Ein Aufklärer«, vermutete Rondini. »Soll ich ihn ‘runterholen?«


  »Noch nicht, Markus«, bat Durac. »Wir wehren uns erst dann, wenn wir eindeutig angegriffen werden.«


  Wenig später wurde klar, daß die Flugechsen untereinander in Verbindung stehen mußten. Der »Aufklärer« blieb über ihnen, und trotzdem formierten sich die übrigen so, als könnten sie von oben in die Mulde sehen und die


  schwachen Stellen erkennen. Die Nordseite war flach, also am schwierigsten zu verteidigen. Und genau dort erfolgte dann auch der Angriff.


  Sie flogen dicht über dem Boden und stießen schrille Schreie aus. Die Vorderklauen weit vorgestreckt, stürmten sie auf den Hügel zu, und nun konnte in der Tat kein Zweifel mehr über ihre Absichten bestehen.


  Durac zielte sorgfältig und versengte dem ersten die Flügel. Das Tier stürzte ab und blieb halb besinnungslos liegen. Bis auf den Verlust seiner Flügel war es unverletzt.


  Die anderen ließen sich jedoch nicht beirren. Trotz des nun einsetzenden heftigen Abwehrfeuers der Verteidiger drangen sie bis zur Mulde vor und versuchten, sich auf die Menschen zu stürzen. Dorel Kerst reagierte zu spät und wurde von einem Khareg umgeworfen. Mit beiden Klauen packte die Echse dann zu und versuchte, ihr Opfer in die Höhe zu heben, um mit ihm davonzufliegen.


  Diesmal war es Gucky, der geistesgegenwärtig hinzusprang, der Echse seitlich die Mündung seines Strahlers gegen den Körper preßte - und schoß. Mühsam befreite sich die Funkerin von dem plötzlich auf ihr lastenden Gewicht und kroch unter dem Körper hervor.


  Sie vertrieben die überlebenden Kharegs und stellten fest, daß fünf von ihnen getötet worden waren. Der sechste Angreifer lag wenige Meter von ihnen entfernt auf dem Hang und versuchte davonzukriechen. Ohne Flügel wirkte das Tier hilflos.


  Markus Rondini erhob sich und ging mit schußbereitem Strahler den Hang hinab. Als er nur noch zwei Meter von dem Khareg entfernt war, wurde dieses plötzlich wieder sehr lebendig. Mit einer wendigen Kehrtbewegung kam es herum und stürzte sich blitzschnell auf den überraschten Techniker. Dorel Kerst, die neben Gucky in der Mulde stand, stieß einen Schrei des Entsetzens aus.


  Das Khareg schlug eine krallenbewehrte Tatze in Rondinis Hüfte, aber der widerstandsfähige Stoff des Raumanzuges verhinderte eine ernsthafte Verletzung.


  Immerhin konnte Rondini nicht vermeiden, daß er das Gleichgewicht verlor und hinfiel.


  In diesem Augenblick schoß Per Durac und tötete das Tier.


  Sie untersuchten Rondini und stellten nur eine Prellung fest.


  »Das war leichtsinnig von Ihnen, Markus«, tadelte Durac. »Wir haben es mit einer uns fremden Lebensform zu tun und müssen auf Überraschungen gefaßt sein.«


  »Das ist es ja eben, Captain! Ich wollte mehr darüber wissen, und das Ding lebte noch. Die anderen sind tot oder geflohen.«


  Sie blieben nicht mehr lange am Ort des Überfalls, sondern marschierten weiter. Immerhin hatten sie nun einen kleinen Vorgeschmack von dem bekommen, was ihnen vielleicht noch bevorstand.


  Gucky ging neben Bogowski. Eine Weile sagte er nichts, aber man sah seinem Gesicht an, daß er angestrengt nachdachte. Schließlich mußte es


  aber dann doch heraus.


  »Hören Sie, Professor, zwar habe ich meine telepathischen Fähigkeiten vorübergehend verloren, aber eben, als uns die Biester angriffen, war mir einen Augenblick lang so, als drängten sich verworrene Gedankenimpulse in mein Gehirn. Kann das eine Täuschung sein?«


  »Unsere Gedanken?«


  »Nein, ich glaube nicht. Die Muster waren fremd, eigenartig. Sie müssen von den Flugechsen gestammt haben. Aber es war sofort wieder vorbei. Ich glaube immer dann, wenn eine starb.«


  »Wirklich merkwürdig. Vielleicht gab es im Augenblick des Todes einen besonders starken Gedankenenergie-Impuls, den Sie trotz Ihrer momentanen Unfähigkeit doch empfangen konnten. Das wäre eine Erklärung.«


  »Vielleicht, aber ich bin nicht sicher.« Gucky seufzte. »Es wird wirklich Zeit, daß dieses Magnetfeld sich verflüchtigt. Hoffentlich dauert das nicht mehr so lange.«


  Rondini humpelte ein wenig, hatte aber sonst keine Beschwerden. Jedenfalls kamen die Gestrandeten recht schnell voran, und als sie einen größeren Wald durchquert hatten, lag die Stadt vor ihnen.


  Es war eigentlich mehr eine Ansammlung niedriger Holzhäuser, nur von einigen wenigen Gebäuden aus Stein überragt. Es gab winkelige Straßen und einige Plätze, aber keine öffentlichen Verkehrsmittel oder Autos. Ein Ort, in den die Technik noch keinen Einzug gehalten hatte.


  »Ich glaube«, sagte Professor Bogowski langsam, »daß wir Menschen gefunden haben.«


  


  5.


  Kaum hatten die Bewohner von Nordstadt die erste Aufregung über den Bericht des Scienters verdaut, da stand ihnen eine weit größere Überraschung bevor. Vier fremde Männer, zwei Frauen und ein mit Pelz bedecktes Tier waren von Süden gekommen und verlangten, den Häuptling zu sprechen.


  Buru Khan schwang sich auf sein Fahrrad und fuhr zum Rathaus, in das man die Fremden geführt hatte. Er hatte keine Ahnung, was er von der Sache halten sollte, denn der Beschreibung nach konnte es sich nicht um Leute aus der Südstadt handeln. Gab es vielleicht doch noch versprengt lebende Sippen, von denen niemand etwas wußte?


  Als er den Besuchern entgegentrat, wußte er sofort, daß seine Vermutung nicht richtig war. Sein Vater hatte ihm aus der Pionierzeit berichtet, die auch er nur aus Erzählungen kannte. Damals, als sie von einer anderen Welt zu diesem Planeten gelangten, trugen die Menschen auch diese seltsame Kleidung, die den ganzen Körper bedeckte.


  Die Fremden sprachen mit einem Akzent, aber er konnte sie gut verstehen.


  Sie berichteten ihm, was geschehen war, und daß ihr kleines Schiff fünfzig Kilometer südlich als Wrack in der Steppe lag. Ohne viel Hoffnung stellten sie abschließend die Frage, ob sie auf dieser Welt Hilfe erhalten könnten.


  Buru Khan beantwortete die Frage, indem er selbst die Geschichte der Bewohner von Greenworld erzählte. Die vergessenen Siedler, so schloß er, würden ihnen wohl kaum helfen können. Wenn es überhaupt Hilfe gäbe, dann könne diese nur von den Scientern kommen. Gleichzeitig bezweifelte er jedoch, daß eine solche Hilfe gewährt werden könnte und erklärte die Sache mit dem Robotgehirn, das die Macht an sich gerissen habe.


  Die Terraner mußten einsehen, daß sie mitten in eine verzwickte Situation hineingeraten waren. Auf der einen Seite waren sie auf freundliche und hilfsbereite Siedler gestoßen, denen jedoch alle technischen Voraussetzungen einer aktiven Hilfeleistung fehlten, und auf der anderen Seite gab es die Scienter, die Nachkommen der ehemaligen terranischen Wissenschaftler, die jedoch von einer Maschine beherrscht und versklavt wurden.


  Buru Khan bot den Fremden ein leerstehendes Haus als Unterkunft an und versprach, sich um die Verpflegung zu kümmern. Am Abend wollte er mit seinem Sohn Teres, dem Seefahrer Rabolt und dem geflohenen Scienter Rames Don zu ihnen kommen.


  Per Durac war vorerst froh, wenigstens so viel erreicht zu haben, daß sie die Nacht und die folgenden Tage und Nächte in Ruhe und ohne ständige Gefahren verbringen konnten. Sie hatten Freunde gefunden, und die Geschichte mit der Insel hörte sich trotz der dort herrschenden Umstände gut an.


  Am Abend erfuhren sie dann aus dem Mund von Rames Don weitere Einzelheiten über das Leben der Scienter und ihren technischen Fortschritt, der ihnen zum Verhängnis geworden war. Als Rames Don die Raketenversuche erwähnte, spitzte Markus Rondini die Ohren und erkundigte sich nach Einzelheiten. Nach allem, was er bisher gehört hatte, wunderte er sich über die Tatsache, daß das Robotgehirn derartige Versuche überhaupt zuließ. Wahrscheinlich aber erlaubte es lediglich die Entwicklung unbemannter Raketen, um damit später die beiden Kontinente erobern zu können. Eine bemannte Raumfahrt wurde den Scientern nur als Lockmittel in Aussicht gestellt.


  Am nächsten Tag besichtigte Per Durac zusammen mit Gucky das Boot Rabolts, während die übrigen unterschiedlichen Beschäftigungen nachgingen. Bogowski sprach vor allen Dingen mit älteren Leuten; er wollte alles über die halbvergessene Vergangenheit wissen, um einen Anhaltspunkt dafür zu finden, daß die Löschung oder das Fehlen aller Eintragungen über Greenworld in den Sternkarten absichtlich geschehen war.


  »Es wird lange dauern, ein größeres und besseres Schiff zu bauen«, teilte Rabolt mit und streifte Gucky immer wieder mit neugierigen Blicken. »Aber vielleicht lohnt es sich. Bei meinen Fahrten habe ich immer wieder feststellen können, daß die Kontrolle der Maschine über die Scienter lückenhaft ist, sonst wäre es mir schlecht ergangen.«


  »Genau das ist es, was auch mir aufgefallen ist«, gab Durac zu. »Wäre die Kontrolle perfekt, gäbe es in dieser Stadt keinen Mann, der Rames Don heißt. Und wahrscheinlich gäbe es auch keinen Rabolt mehr.«


  Rabolt gefiel die Idee mit der neuen Expedition augenscheinlich.


  »Wenn ich mit Burus und Teres’ Hilfe alle Männer der Stadt mobilisieren könnte, wäre ein gutes Schiff in einigen Wochen fertig. Die Frauen müßten die Segel nähen und die Vorräte heranschaffen. Wenn wir noch vor dem Winter auslaufen und uns südlich halten, kommen wir in den ständig wehenden Südwestwind, der uns schnell zur Insel trägt.«


  »Wie schnell?«


  »Vier Wochen höchstens, wenn keine Stürme auftreten.«


  Gucky brummte vor sich hin und meinte dann, als die Männer ihn fragend anblickten:


  »Per Durac, wir können doch nicht unser halbes Leben auf Greenworld verbringen, so gut es mir hier auch gefällt. Man wird uns bald vermissen und suchen. Nicht mehr lange, so glaube ich, und auf dieser Welt wird ein Schiff der Raumpatrouille landen.«


  »Wenigstens sind wir aber bis dahin nicht untätig geblieben.«


  Sie blieben noch länger im Hafen und schmiedeten Pläne. Rabolt war Feuer und Flamme und wollte noch heute mit Buru sprechen. Ein richtiges Landeunternehmen auf der Insel der Scienter - das war so nach seinem Geschmack!


  An diesem Tag kam Professor Bogowski sehr nachdenklich nach Hause. Nur mit halbem Ohr hörte er zu, was die anderen zu berichten hatten. Der Expedition zur Insel stimmte er fast gleichmütig zu.


  Gucky wurde bald verrückt, weil er die Gedanken des Wissenschaftlers nicht lesen und so seine Neugier befriedigen konnte. Unruhig rutschte er auf seinem Platz hin und her, als sie beim Essen saßen. Aber ehe er eine Frage stellen konnte, erschien Besuch.


  Teres Khan und sein Vater kamen, und sie brachten noch einige Vertreter des Rates mit.


  Sie kamen an diesem Abend alle sehr spät ins Bett, und der bedauernswerte Mausbiber wurde von der Ungewißheit bis in seine Träume verfolgt.


  ***


  Am anderen Tag erwischte er Bogowski nicht mehr. Der Professor war sehr früh aufgestanden und mit unbekanntem Ziel verschwunden. Er hatte Durac lediglich mitgeteilt, daß er einige recht interessante Dinge gehört habe, denen er auf den Grund gehen wolle.


  Die ersten Holzladungen trafen abends bereits ein. Rabolt leitete selbst den Bau seines neuen Schiffes, wobei ihm Rames Don mit technischen Ratschlägen half. Zwar verspürte der Scienter keine Sehnsucht, in seine Heimat zurückzukehren, aber tief in seinem Innern hegte er doch die


  Hoffnung, daß die Expedition erfolgreich sein könne und sich die Verhältnisse auf der Insel wieder normalisierten.


  Gucky schlenderte mit Karin Forster und Dorel Kerst durch die Stadt und ließ sich von den Einwohnern bewundern. Es tat ihm in der Seele leid, ihnen keine telekinetischen Kunststückchen vorfuhren zu können, denn noch deutete nichts darauf hin, daß seine Fähigkeiten allmählich wieder erwachten.


  Abends kehrte Bogowski zurück und begann zu erzählen, ohne dazu aufgefordert worden zu sein. Teres Khan war mit ihm gekommen.


  »Es gibt ältere Leute, die sich noch an die Berichte der Vorväter erinnern, als sie relativ frisch waren. Demnach setzte das Siedlerschiff mehr als zehntausend Kolonisten hier ab, lud Werkzeuge und Vorräte aus und verschwand wieder. Seitdem ist kein einziges Schiff mehr hier gelandet. Das zweite Schiff, das mit dem ersten gekommen war, brachte die gleiche Anzahl von Siedlern zum anderen Kontinent. Zwischen beiden Gruppen bestand so gut wie kein Kontakt, denn schon nach kurzer Zeit fielen die Funkgeräte aus, hinzu kam die Abkehr von Technik und Zivilisation und die Rückkehr zum natürlichen Leben. Die Wissenschaftler und Intellektuellen wanderten zur Insel aus.«


  Teres sagte:


  »Vielen von uns ist das alles bekannt, aber niemand kümmert sich darum. Niemand kennt auch den eigentlichen Grund dieses Wandels, er wurde damals von den Verantwortlichen geheimgehalten.« Er seufzte. »Ich wollte mich intensiver damit befassen, und ich wollte auch einmal die Insel der Scienter aufsuchen, aber heute weiß ich nicht mehr so recht, ob das alles einen Sinn hat. Man kann das Rad der Geschichte nicht zurückdrehen.«


  »Aber man kann aus Erkenntnissen lernen«, widersprach Bogowski. »Man kann lernen, ohne der Sklave einer technischen Weiterentwicklung zu werden. Aber das ist es nicht, was ich Ihnen mitteilen wollte. Ich habe etwas herausgefunden, das für uns alle von Nutzen sein könnte.«


  Na also, ich wußte es doch! dachte Gucky zufrieden.


  Er hatte fest angenommen, daß Teres Bogowskis Vertrauter gewesen war, aber der junge Mann blickte nun genauso neugierig wie alle anderen den Professor an.


  »Und was ist das?« fragte Per Durac ungeduldig.


  Bogowski sagte ruhig:


  »Ich weiß jetzt, an welcher Stelle vor etwa zweihundertfünfzig Jahren das Kolonistenschiff gelandet ist.«


  Einen Augenblick lang sagte niemand etwas, dann beugte sich Durac vor.


  »Na und, was soll das? Das hilft uns auch nicht weiter.«


  »Vielleicht doch, Captain. Und wenn wir wirklich nichts finden, so brauchen wir wenigstens nicht untätig hier herumzusitzen und auf die Fertigstellung des Schiffes zu warten, das uns zur Insel bringen soll. Das Siedlerschiff landete damals auf der Seeseite des Westgebirges. Die Gegend dort ist unbewohnt. Niemand wagt es, nach dort vorzudringen, denn es ist das


  Gebiet der Kharegs, mit denen wir ja schon Bekanntschaft machten.«


  »Sind das die Flugechsen?«


  »Richtig. Sie haben die Siedler damals vertrieben.«


  Sie nahmen Bogowskis Plan auf und diskutierten ihn durch. Es war klar, daß die Frauen an der Expedition nicht teilnehmen sollten. Der Küstenstreifen westlich des Gebirges galt als verboten, nicht etwa mit Rücksicht auf die Besitzansprüche der Kharegs, sondern nur wegen der damit verbundenen Gefahr - und aus Tradition. Von Anfang an war es verboten, zur anderen Seite des Gebirges vorzudringen.


  Bogowski ahnte, warum das so war.


  »Es ist wegen der Landestelle des Raumschiffs. Es muß dort also noch etwas geben, das die Leiter des damaligen Kolonialprojektes vor ihren Siedlern verbergen wollten. Die radikale Abkehr von Technik und Zivilisation läßt mich auch vermuten, was es ist: nämlich Technik und Zivilisation.«


  Durac lehnte sich zurück.


  »Sie könnten recht haben, Professor«, gab er zu.


  Die Aussicht, vielleicht einen noch intakten Hypersender oder gar ein Rettungsboot zu finden, ließ die Entscheidung schnell fallen. Sogar Gucky, der noch an den Fünfzig-Kilometer-Marsch dachte, stimmte mit Begeisterung zu, allerdings entschloß er sich erst dann zur Teilnahme an der Expedition, als Teres versprach, einen Wagen mit Zugtier für die Vorräte zu beschaffen. Da würde es dann auf die paar Kilo, die ein Mausbiber wog, auch nicht mehr ankommen.


  Sie saßen noch bis in die Nacht hinein zusammen und besprachen den Plan. Vor allen Dingen ging es darum, mit den Kharegs fertig zu werden, die jeden Menschen erbarmungslos angriffen und zu töten versuchten. Die Aussichten, einen Vernichtungskampf gegen die Flugechsen führen zu müssen, waren alles andere als begeisternd. Selbst Teres, der sein halbes Leben nichts anderes als die Furcht vor den Kharegs gekannt hatte, äußerte Bedenken:


  »Sie sind nicht intelligent, obwohl es mir manchmal so vorgekommen ist, wenn ich den Geschichten der Jäger lauschte. Wir haben vor, in ihr Gebiet einzudringen, sie werden sich also verteidigen. Sie haben aber noch niemals einen von uns hier in der Stadt oder ihrer Umgebung angegriffen. Oft habe ich mich gefragt, ob sie es nur deshalb nicht tun, weil sie hier Angst vor uns haben, oder ob da ein Pakt zwischen Kharegs und Menschen besteht. Sie dringen niemals in unser Gebiet ein, aber sie verteidigen erbarmungslos das ihre.«


  »Wären sie intelligent, könnten wir ein Abkommen mit ihnen treffen. Wir wollen sie ja nicht vertreiben oder ausrotten, wir wollen nur etwas suchen, das vielleicht auf ihrem Gebiet liegt.« Bogowski schüttelte den Kopf. »Der Gedanke, daß wir uns nicht mit ihnen verständigen können, stimmt mich traurig, aber er kann mich nicht von meinem Entschluß abbringen, alles zu unserer Rettung Erforderliche zu tun. Und dazu gehört die Expedition in das verbotene Gebiet.«


  »Mein Vater wird sie genehmigen«, sagte Teres zuversichtlich. »Er will


  Ihnen helfen, das weiß ich, und er wird uns auch Gewehre geben, damit wir uns verteidigen können.«


  »Wir werden morgen mit ihm reden«, entschied Bogowski, bevor sie sich verabschiedeten.


  ***


  Das Zugtier - es erinnerte entfernt an ein Lama - war gezähmt. Im Süden des Kontinents gab es sie noch wild und in großen Herden. Gucky freundete sich vorsichtshalber mit ihm an, denn zwischen zwei seiner Zehen hatte er eine Blase entdeckt. Er hatte keine Lust, sich noch mehr davon zu holen.


  Buru Khan hatte nach langem Bedenken dem Plan der Terraner und seines Sohnes zugestimmt und weitere drei Gewehre zur Verfügung gestellt. Die Strahlwaffen sollten nur im Notfall eingesetzt werden, um die energetische Ladung zu schonen, die man später vielleicht dringender benötigte.


  Rabolt hatte nur zustimmend genickt. Ihm war es egal, was die Fremden inzwischen machten. Das Schiff war für ihn die Hauptsache, und er wollte es so schnell wie möglich fertig wissen, bevor der Winter anbrach.


  Zum Erstaunen aller bat Rames Don, an der Expedition teilnehmen zu dürfen. Er begründete seinen Wunsch mit dem Hinweis, sicherlich von Nutzen sein zu können, wenn Überreste der vielleicht vergessenen Ausrüstung eines Sternenschiffs gefunden würden. Außerdem, so fügte er hinzu, wären seine Kollegen auf der Insel sicherlich für jeden Hinweis dankbar, der ihren Forschungen diente.


  Niemand hatte etwas gegen die Teilnahme des Scienters einzuwenden.


  Der hölzerne Transportwagen war vollgeladen mit Früchten, Gemüsen, Trockenfischen und gedörrtem Fleisch. Die Mitnahme von Wasser war nicht so wichtig, da man bereits in etwa dreißig Kilometern einen Fluß zu durchqueren hatte, der dort ins Meer mündete. Im Gebiet der Kharegs gab es den Berichten zufolge alle paar Kilometer einen kleinen Fluß, der vom Westgebirge kam und dem Ozean zustrebte.


  Teres Khan wurde zum offiziellen Leiter des Unternehmens ernannt, weil er die Verhältnisse am besten kannte, auch wenn er noch nie im Gebiet der Kharegs an der Westseite des Gebirges gewesen war. Diesmal hatte er hundert Schuß Munition dabei.


  An einem sonnigen und warmen Tag brachen sie auf, und am Abend hatten sie bereits den Fluß überquert und erreichten die Grenze zum Gebiet der Kharegs.


  Die Entfernung bis Nordstadt betrug fünfzig Kilometer. Damit hatten sie die Hälfte der Gesamtstrecke zurückgelegt.


  Guckys Hauptaufgabe bestand darin, das manchmal störrische Zugtier immer wieder zu besänftigen und zu bewegen, den Karren weiterzuziehen. Er kümmerte sich auch jetzt darum, als sie am Lauf eines Baches ihr Lager aufschlugen. Wachen wurden eingeteilt, damit ein Angriff der Flugechsen sie nicht im Schlaf überraschen konnte.


  »Hör zu, Mathilde«, sagte Gucky zu dem Pseudolama, das er eigenhändig ausgespannt und gefüttert hatte, »es tut mir leid, daß ich deine Gedanken nicht lesen kann, wenn du überhaupt denkst, aber wenn du weiterhin so störrisch bist, muß ich andere Seiten aufziehen. Du erinnerst mich an ein terranisches Maultier. Mir gefällt es auch nicht, immer deinen Karren hinten schieben zu müssen, damit du es leichter hast. Ich will dir doch nur helfen, verstehst du?«


  Ganz schön wäre es ja, Mathilde verstünde mich, dachte er. Und ein Glück wiederum ist es, daß sie es nicht tut, denn sonst wüßte sie auch, daß ich mich immer hinten auf die Ladung setze, wenn ich so tue, als würde ich schieben.


  »Du sprichst mit einem Puppat?« Gucky sah auf und erkannte Teres, der unbemerkt herbeigekommen war. »Das hat noch niemand getan.«


  »Dann muß mal einer damit anfangen«, meinte Gucky und fügte hinzu: »Setz dich, Teres. Ich wollte dich etwas fragen.«


  Der Häuptlingssohn setzte sich neben den Mausbiber.


  »Fragen? Du mich fragen?«


  »Ja, richtig, warum auch nicht? Ich kenne ja die Gegend hier nicht, eigentlich kenne ich deine ganze Welt nicht. Was ist wirklich mit den Kharegs? Sind sie nicht Lebewesen wie du und ich, auch wenn sie über euch herfallen und euch töten? Vielleicht haben sie wirklich einen Grund dazu.«


  Teres tätschelte Mathilde, die ruhig weiterfraß.


  »Die Kharegs.? Ich habe noch nie einen Khareg getötet, trotzdem besitze ich eine Klaue. Du kennst die Geschichte. Ich habe mir noch nie Gedanken darüber gemacht, ob das richtig ist, wenn wir in ihr Gebiet eindringen, um eine Klaue zu erbeuten. Vielleicht liegt das Geheimnis ebenfalls in der Vergangenheit verborgen.«


  »Es gibt kein Geheimnis«, versicherte der Mausbiber. »Ich glaube nur, daß wir die Eindringlinge auf diesem Planeten sind und die Kharegs nur ihre angestammten Rechte verteidigen. Sie sind im Recht, Teres.«


  »Sie sind Tiere!«


  »Das sagst du! Waren die Menschen nicht auch einmal Tiere, vor Hunderttausenden von Jahren? Was wäre, wenn damals Fremde von andern Sternen gekommen wären und sie unterdrückt hätten, wenn es keine Weiterentwicklung gegeben hätte? Gäbe es euch dann heute?«


  »Aber die Kharegs, das sieht man doch, können niemals.«


  »Vorurteil!« schnitt Gucky ihm das Wort an. »Nichts als Vorurteil. Wie sie aussehen, spielt doch überhaupt keine Rolle. Ich sehe auch nicht aus wie ein Mensch, trotzdem akzeptierst du mich als gleichwertig.«


  »Du kannst sprechen und.«


  »Ach, daran liegt es nur? Wenn ich nicht sprechen könnte, würdest du mich nicht erkennen? Wer sagt dir denn, daß sich die Kharegs nicht verständigen können? Außerdem kommt es darauf gar nicht an. Sie waren vor euch hier, das ist entscheidend. Jedes Lebewesen sollte in der Evolution seine Chance haben. Jedes!«


  Teres lächelte etwas überlegen und fragte:


  »Auch dieses Zugtier, das Puppat?«


  »Ja, auch das! In hunderttausend Jahren würde es vielleicht einen deiner Nachkommen als Zugtier einspannen, wenn ihr nicht aufpaßt. Vergiß das nie!«


  Teres blieb noch eine Weile sitzen, dann kehrte er zu den anderen zurück. Er sah plötzlich sehr nachdenklich aus.


  ***


  In dieser Nacht war es Gucky so, als empfinge er zum ersten Mal seit langer Zeit wieder Gedankenimpulse, ganz schwach nur und zaghaft. Er war sofort hellwach und versuchte sich zu konzentrieren, aber es gelang ihm nicht ganz.


  Er hatte Wache und hockte etwas abseits auf einem Stein. Die Nacht war still, nur das Plätschern des nahen Baches war zu hören.


  Rames Don mußte es sein, ahnte Gucky, als neue Impulse kamen. Der Scienter schlief nicht. Er lag in seiner Decke und dachte. Seine Impulse kamen nun deutlicher, aber immer noch bruchstückweise. Mit einiger Mühe gelang es dem Mausbiber, die Fragmente zusammenzusetzen.


  Rames Don dachte an den kosmischen Sturm, der die Terraner hierhergebracht hatte, und er dachte an das gestörte Magnetfeld des Planeten Greenworld, dessen Auswirkung alle elektronischen und positronischen Geräte lahmlegte. Vor vielen Monaten hatte er die Insel verlassen. Wie sah es jetzt dort aus? Hatten seine Kollegen die Chance genutzt und das Robotgehirn inzwischen überwältigt? Vielleicht war es ganz von selbst ebenfalls ausgefallen, als der Sturm einsetzte.


  Gucky begriff sofort, was der Scienter meinte. Wenn schon die Instrumente und Kontrollen eines kleinen Rettungsboots ausfielen, was geschah dann mit einem so gigantischen Robotgehirn, dessen sämtliche Funktionen auf positronischer Grundlage aufgebaut waren?


  Auf der anderen Seite kam die Erkenntnis zu spät. Wenn er seine telepathischen Fähigkeiten zurückerhielt, funktionierte auch das Robotgehirn wieder. Das Schwerefeld von Greenworld war wieder in Ordnung, oder zumindest war es dabei, sich zu regulieren.


  Dann gab es da andere Gedankenimpulse, deren Muster ihm fremd und unbegreiflich waren. Sie überlegten die von Rames Don, und es waren Hunderte von ihnen. Es war Gucky unmöglich, sie zu sortieren und Sinn hineinzubringen, aber das war ihm im Augenblick auch egal. Die Hauptsache war, er konnte sie wieder empfangen.


  Er weckte Teres Khan, der die letzte Wache hatte, und legte sich auf seinen Platz. Als der Morgen graute, schlief er endlich ein.


  Nach dem Frühstück zogen sie weiter, jetzt mehr nach Südwesten, immer parallel zur Küste. Auf der linken Höhe lag das Gebirge. Fast ständig kreisten in großer Höhe über ihnen einige Kharegs, aber sie wurden kein einziges Mal


  angegriffen. Vielleicht warteten die Flugechsen auf eine günstigere Gelegenheit.


  Am Nachmittag deutete Bogowski plötzlich nach vorn.


  »Seht ihr den einzelnen steilen Felsen dort? Wie ein Finger, hundert Meter hoch. Die Beschreibung stimmt. Wir biegen jetzt genau links ab, Richtung Gebirge. Dort müßten zwei fast gleiche Berggipfel sein, dazwischen liegt ein Tal. Am Eingang des Tales landete vor zweihundertfünfzig Jahren das Schiff.«


  Sie entdeckten die Gipfel, die Marschroute stimmte.


  Als es dämmerte, lag der Taleingang vor ihnen. Sie hielten an und sahen sich um.


  Das Gebirge türmte sich hoch in den Himmel und versperrte die Sicht nach Osten. Das Tal glich mehr einer Schlucht. An seinen Wänden zeigten sich zahlreiche Höhlen und Nischen. Dem Meer zu lag die sandige Ebene, ein fast zwanzig Kilometer breiter Küstenstreifen.


  Bogowski meinte:


  »Wenn damals überhaupt etwas versteckt wurde, dann im Tal. Morgen werden wir hineingehen. Sehen wir uns jetzt nach einem geeigneten Lagerplatz um.«


  Teres Khan studierte die Felsen und Höhlen. Er hatte in mehreren Eingängen Bewegung bemerkt und war sicher, daß die Kharegs sie unablässig beobachteten. Er begriff nicht, warum sie nicht kamen und über sie herfielen.


  In dieser Nacht schliefen sie zwischen einigen Felsbrocken, die Schutz boten. Wieder konnte der Mausbiber die fremden Gedanken empfangen, diesmal deutlicher und stärker. Zu seiner maßlosen Verblüffung war es ihm jedoch nicht möglich, einen Sinn hineinzubringen. Die Muster blieben unverständlich. Als es am anderen Morgen hell wurde, mußten sie feststellen, daß die Kharegs gehandelt hatten. Im Schutz der Nacht waren sie von allen Seiten lautlos herbeigeschlichen und hatten sie eingekreist. Hunderte von ihnen bildeten einen Ring um die Felsbrocken und schnitten den Rückzug ab. Unbeweglich saßen die Echsen im Sand oder auf nahen Felsen und sahen zu den Menschen hinüber. Es schien, als warteten sie auf das Zeichen zum Angriff.


  Teres griff nach seinem Gewehr, aber Bogowski schüttelte den Kopf.


  »Das ist sinnlos, Teres, lassen Sie das! Ehe wir ein Dutzend von ihnen getötet haben, sind wir erledigt. Sie hätten uns auch während der Nacht mühelos überraschen und überwältigen können, aber sie haben es nicht getan. Sie haben etwas anderes vor.«


  Teres ließ das Gewehr sinken und gab keine Antwort. Die Situation und das Verhalten der Kharegs ging über sein Begriffsvermögen.


  Per Durac und Markus Rondini lagen mit schußbereiten Strahlern in guter Deckung. Sie waren entschlossen, ihr Leben so teuer wie möglich zu verkaufen. Trotzdem kam ihnen das Benehmen der Flugechsen merkwürdig vor, und abermals regte sich in den beiden Männern der Verdacht, es mit halbwegs denkenden Lebewesen zu tun zu haben.


  Und dann empfing Gucky plötzlich in seinem Gehirn die klare und deutliche Impulsfrage:


  Was sucht ihr in unserem Gebiet? Denke die Antwort, wenn du uns verstehst. Wir wissen, daß einer von euch die gleiche Gedankenfrequenz besitzt wie wir.


  Es waren eine Menge Dinge, die dem Mausbiber durch den Kopf schossen. Die Kharegs waren Telepathen - das hatte er fast geahnt. Die Impulse, die er in den beiden vergangenen Nächten aufgefangen hatte, stammten von ihnen. Aber er konnte diese Gedanken nur dann verständlich empfangen, wenn sie direkt an ihn gerichtet waren. Umgekehrt waren die Kharegs auch in der Lage, seine gezielten Gedankenimpulse zu empfangen. Eine Verständigung war daher möglich.


  Wir kommen in Frieden und werden bald wiederumkehren, dachte er. Laut fuhr er fort, zu Bogowski und Teres gewandt: »Sie haben Kontakt mit mir aufgenommen - es funktioniert. Sie fragen, was wir von ihnen wollen.«


  Ungläubigkeit zeigte sich auf dem Gesicht des Häuptlingssohns. Bogowski nickte nur, als habe er es nicht anders erwartet. Durac sagte:


  »Es klappt also wieder mit der Telepathie? Und du meinst, diese Echsen sind wahrhaftig intelligent?«


  »Zumindest sind sie nicht dumm. Ich glaube, der blutige Krieg zwischen Menschen und Kharegs könnte nun ein Ende nehmen. Es war alles nur ein Mißverständnis.«


  »Es wird niemals Friede zwischen ihnen und uns sein können«, behauptete Teres überzeugt. »Nicht nach dieser langen Zeit.«


  Kehrt um, sonst töten wir euch! Gucky wußte, daß er einen konzentriert auf ihn gerichteten Gedankenbefehl erhalten hatte. Allein das schon war ein Beweis für die vorhandene Intelligenz der Echsen. Er ahnte, daß ihm mal wieder eine entscheidende Aufgabe durch reinen Zufall zugedacht worden war. Dies ist unser Gebiet und das soll es auch bleiben!


  Gucky antwortete laut, damit ihn die anderen verstehen konnten, wobei er sich jedoch voll und ganz auf die Absender des empfangenen Gedankenbündels konzentrierte.


  »Es wird euer Gebiet bleiben, wir wollen es nicht. Wir bitten euch nur um die Erlaubnis, für einen Tag das Tal besuchen zu dürfen, danach verlassen wir euch wieder.«


  Die Antwort bestätigte, daß sie ihn verstanden hatten.


  Darüber müssen wir beraten.


  »Wir müssen abwarten«, sagte der Mausbiber, als er die fragenden Gesichter der Gefährten sah. »Sie beraten.«


  Teres konnte es noch immer nicht begreifen, daß die verhaßten und gefürchteten Kharegs denkende Geschöpfe sein sollten. Ihr Verhalten jedoch deckte sich genau mit Guckys Angaben. Zwar blieben sie dort, wo sie auch vorher gewesen waren, aber Gucky, der die fremden und jetzt unverständlich bleibenden Gedankenimpulse der Echsen auffing, blieb bei seiner Behauptung, daß sie sich telepathisch berieten.


  »Wir werden sehen, was sie entscheiden«, meine Bogowski, den das Erlebnis zu faszinieren begann. »Wir wollen nicht vergessen, daß es ein Blutbad geben wird, wenn sie angreifen. Auf der anderen Seite steht einwandfrei fest, daß sie ihre Chance in der Nacht absichtlich nicht genutzt haben. Sie wollten Kontakt mit uns.«


  Eine Stunde lang lagen sie zwischen den schützenden Felsbrocken, dann wurde Gucky aufgefordert, die natürliche Burg zu verlassen und herauszukommen. Die Kharegs wollten ihn sehen und mit ihm »sprechen«.


  Gucky gab Durac seinen Handstrahler.


  »Ich werde unbewaffnet zu ihnen gehen. Sollte etwas passieren, dann achtet nicht auf mich. Ich bringe mich schon in Sicherheit, auch ohne Teleportation. Gebt mir nur Feuerschutz, das ist alles.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, kletterte er über den Felsen, hinter dem sie gehockt hatten, und ging mit seinem typischen Watschelgang auf die nächste Gruppe der Kharegs zu.


  Nun sah er sie zum ersten Mal ganz aus der Nähe. Ihre blanken, starren Augen blickten ihm ruhig und fast gelassen entgegen. Sie waren sich ihrer augenblicklichen Überlegenheit durchaus bewußt und spielten sie aus.


  Mit ihren vier Metern Länge waren sie in der Tat sehr groß und jetzt, als die Flügel gleich zackigen Hautkämmen auf ihren Rücken zusammengefaltet waren, erinnerten sie an Krokodile. Gucky hatte schon viele Echsenrassen gesehen, und einige von ihnen hatten keine Vorurteile. Fast alle Mißverständnisse und Kriege entstanden durch Vorurteile und den mangelnden Willen zur Verständigung, meist auf beiden Seiten.


  Trotzdem mußte er sich selbst gegenüber zugeben, so etwas wie Furcht zu verspüren, aber er vertraute diesen fremden Wesen, die seit Jahrhunderten von den Menschen verfolgt und getötet wurden. Vielleicht war es nun von Vorteil, daß er nicht wie ein Mensch aussah.


  Wenige Meter von ihnen entfernt blieb er stehen und wartete.


  Du bist keiner von ihnen…?


  »Sie sind meine Freunde, auch wenn sie anders aussehen. Nur zwei von ihnen wohnen auf dieser Welt, wir anderen kamen mit dem Schiff, das vor wenigen Tagen hier landete. Ihr wißt davon, glaube ich.«


  Ja, wir wissen es. Viele von uns wurden von euch getötet.


  Gucky sagte:


  »Ihr habt uns angegriffen, und wir verteidigten uns nur. Jeder Angreifer muß damit rechnen, daß der Verteidiger ihn tötet. Das ist sein Risiko, wenn er sich zum Angriff entschließt. Ich möchte mit euch reden, damit es keine Angriffe und Verteidiger mehr geben wird.«


  Während sich der Mausbiber mit den Kharegs unterhielt, lauerten Teres und die anderen hinter den Felsen, die Waffen schußbereit in den Händen. Noch nie hatte es eine solche Situation auf Greenworld gegeben, und niemand konnte jetzt schon wissen, welche Konsequenzen sich daraus ergaben.


  Vielleicht war Teres der letzte junge Mann gewesen, der sich eine Kharegklaue aus dem Gebirge geholt hatte.


  Fast eine Stunde lang warteten sie, während Gucky einen regen Meinungsaustausch mit den Echsen hatte. Seine Vermutung bestätigte sich. Die Kharegs waren halbintelligent und konnten sich durch eine gewisse telepathische Fähigkeit untereinander verständigen. Sie hielten sich an ihr eigenes Gesetz, niemals in das Gebiet nördlich der beiden Gebirge vorzudringen, immer in der Hoffnung, daß auch die Menschen so vernünftig sein würden, dort zu bleiben, wo sie sich angesiedelt hatten. Daß der Karawanenweg vom Süden nach Norden durch ihr Gebiet führte, war wohl in erster Linie der Grund dafür, daß es immer wieder zu Mißverständnissen gekommen war.


  Gucky versuchte es den Kharegs zu erklären. Dann brachte er noch einmal die Bitte vor, das Tal besuchen zu dürfen, weil man dort nach den Überresten der verschollenen Ausrüstung suchen wollte. Gleichzeitig versprach er, nach der Rückkehr in die Nordstadt dort mit seinen Freunden die Interessen der Kharegs zu vertreten und dafür zu sorgen, daß künftig keine Jagd mehr auf die Echsen gemacht würde. Er deutete auch die Möglichkeit an, daß man sich sehr gut gegenseitig helfen könne. Jeder brauchte den anderen, und jede Art von Krieg, fügte Gucky überzeugt hinzu, sei nicht nur überflüssig, sondern auch verwerflich.


  Er konnte seine Genugtuung kaum verbergen, als er den letzten Gedankenimpuls erhielt:


  Ihr dürft in das Tal, und wir werden euch nicht angreifen. Aber ihr müßt morgen wieder umkehren und in euer Gebiet zurückwandern. Dann warten wir auf ein Zeichen der Zweibeiner, auf ein Zeichen des Friedens. Wir werden glücklich sein, wenn der Krieg beendet ist, denn wir wollten ihn nicht. Uns genügen die Berge und die Ebene im Süden, aber wir wollen beides für uns allein haben, damit wir leben können.


  »Ich werde mein Versprechen halten«, gab Gucky zurück.


  Er hob beide Pfoten zum Zeichen des Friedens und watschelte zu den Felsen zurück, wo ihn die anderen neugierig und mit Erleichterung in Empfang nahmen.


  Der Mausbiber berichtete und schloß:


  »Wir müssen die uns erlaubte Frist nutzen und sofort aufbrechen. Den Karren und Mathilde nehmen wir mit, damit wir notfalls etwas aufladen können. Ihr könnt die Waffen ruhig auf den Wagen legen, wir werden sie nicht gebrauchen.«


  Das Puppat witterte die Gefahr, die von den Kharegs ausging, denn seit undenklichen Zeiten wurden die lamaähnlichen Tiere von den Flugechsen gejagt. Mathilde jedoch war sicher, und Gucky versuchte es, dem Tier beizubringen. Immer wieder sprach er beruhigend auf es ein, aber leider konnte es ihn nicht verstehen. Schließlich nahm der Mausbiber es bei den Zügeln und zog es aus dem Versteck. Teres und Markus schoben den Karren von hinten, um dem Tier die, Arbeit zu erleichtern.


  Die Kharegs saßen in einiger Entfernung und sahen bewegungslos zu.


  Der Taleingang war schnell erreicht. Er war schmal, aber die Kharegs


  mußten viel hier gelaufen sein, denn es gab einen regelrechten Weg. Sie kamen schnell voran.


  »Wo sollen wir hier suchen?« fragte Rames Don den Professor. »Haben Sie einen Hinweis erhalten?«


  »Leider nicht. Im Tal, wurde mir gesagt, aber auch das war recht vage. Vielleicht sollten wir in den Höhlen nachsehen.«


  »Lieber nicht«, riet Gucky davon ab. »In den Höhlen wohnen die Kharegs, und das könnten sie wiederum falsch auffassen.«


  Sie drangen etwa fünf Kilometer vor, und als die Sonne am höchsten stand, erreichten sie das Ende des Tales, einen runden Kessel von gut tausend Metern Durchmesser. In seiner Mitte, unmittelbar am Ufer des kleinen Baches, der aus den Bergen kam, stand ein undurchsichtiger Würfel aus Kunststoff. Seine Kantenlänge betrug fünf Meter. Von einem Eingang war nichts zu erkennen.


  Sie machten halt und sahen sich um.


  Die Kharegs waren nicht zu sehen, aber jeder war überzeugt, daß sie ringsum in den zahlreichen Höhlen saßen und sie beobachteten. Doch allein die Tatsache, daß man sie ungehindert hierher hatte vordringen lassen, bewies ihr Vertrauen. Sie mußten damit rechnen, daß der Würfel neue und für sie tödliche Waffen enthielt. Vielleicht wollten sie aber auch nur, daß die Menschen ihn öffneten, weil sie selbst es nicht konnten.


  »Ein Konservierungsbehälter«, stellte Captain Durac fest. »Sie konnten in jeder Größe zusammengesetzt und aufgestellt werden. Er ist augenscheinlich unbeschädigt und steht noch so hier, wie er hingesetzt wurde. Die Öffnung ist oben.«


  »Fünf Meter glatte Wand«, sagte Bogowski. »Für Gucky wäre das unter normalen Umständen ein Katzensprung und.«


  »Ein Mausbibersprung«, verbesserte Rondini sarkastisch.


  Gucky gab Mathilde einen Klaps und kam herbei.


  »Ist es auch jetzt, hoffe ich. Da ich bereits einige eurer Gedankenimpulse empfangen konnte, nehme ich an, meine Fähigkeiten kehren allmählich zurück. Einen Sprung über fünf Meter kann ich ja mal versuchen. Gelingt er, dann öffne ich eure Sesambüchse.«


  Er konzentrierte sich - und eine Sekunde später hockte er oben auf dem Würfel. Er war selbst so überrascht von dem Erfolg, daß er von einem Ohr zum anderen grinste.


  »Na also!« piepste er glücklich und beschäftigte sich dann mit dem Öffnungsmechanismus des Würfels.


  ***


  Sie fanden eine Menge Dinge, die für Kolonisten auf einer fremden und unzivilisierten Welt lebenswichtig sein konnten, darunter auch Waffen, unverderbliche Lebensmittel, landwirtschaftliche Maschinen, Energieaggregate, Fahrzeuge und dergleichen.


  Rames Don stieß einen entzückten Schrei aus, als er einen handlichen Motor entdeckte, der von einem ebenso kleinen Aggregat mit Energie versorgt werden konnte.


  »Unser Bootsmotor!« rief er aus. »Damit sind wir in einer Woche auf unserer Insel! Wir brauchen keinen günstigen Wind abzuwarten.«


  »Den nehmen wir auf jeden Fall mit«, entschied Durac, als Teres voller Zweifel und Mißbehagen die technischen Gegenstände bewunderte. »Rabolt wird sich freuen.«


  Sie fanden so ziemlich alles, was sie vielleicht benötigten, aber es gab nicht ein einziges Funkgerät. Entweder waren sie damals von dem Mutterschiff wieder mitgenommen worden, oder man hatte sie zerstört und ins nahe Meer geworfen. Es würde wohl niemals ganz geklärt werden können, was nach der Landung des Siedlerschiffs wirklich geschehen war. Auffällig war nur, daß ähnliche Geschehnisse auch bei der Landung des zweiten Schiffes auf dem Ostkontinent stattgefunden haben mußten.


  Gab es da Zusammenhänge?


  Eine Absprache der damals Verantwortlichen?


  Und wenn ja, warum?


  Sie packten den Motor auf den Karren, nahmen noch haltbare Lebensmittel und einige kleinere Waffen mit, dann verschloß Gucky den Würfel wieder und kehrte zu den anderen zurück.


  Sie traten den Rückweg an, ohne ein einziges Mal von den Kharegs belästigt zu werden.


  »Sie halten ihr Wort«, stellte Teres erstaunt und erleichtert zugleich fest. »Vielleicht werden wir künftig keine Angst mehr vor ihnen zu haben brauchen.«


  »Sie hatten mehr Angst vor euch«, teilte ihm Gucky mit.


  Am Talausgang wurden sie von den Echsen erwartet.


  Gucky nahm noch einmal Kontakt mit ihnen auf und bedankte sich für das Entgegenkommen. Er wiederholte sein Versprechen, die Verhandlungen einzuleiten.


  Als es dunkel wurde, lagerten sie mitten auf der Sandebene zwischen Küste und Gebirge, zündeten ein Feuer an und schliefen dann ohne Wachen.


  Am Abend des nächsten Tages erreichten sie Nordstadt.


  


  6.


  Die Männer im Hafen arbeiteten fieberhaft, um das Schiff noch vor Beginn der Herbststürme fertigzustellen. Es war fünfzehn Meter lang und so gebaut, daß es selbst hohem Wellengang standhalten konnte. Markus Rondini übernahm den Einbau des Motors, den sie vorher mit Rabolts altem Schiff geprüft hatten. Er arbeitete einwandfrei.


  Guckys Fähigkeiten kehrten langsam zurück. Es schien, als baue sich das normale Magnetfeld des Planeten wieder auf, während sich der kosmische


  Sturm immer weiter entfernte. Trotzdem ging alles nur sehr langsam. Zwar konnte Gucky schon vereinzelt wieder Gedanken lesen, aber mit der Telekinese haperte es noch. Bei der Teleportation schaffte er vorerst nur Sprünge bis zu fünf Kilometern Entfernung.


  Buru Khan hatte eine Sondersitzung des Rates angeordnet, in der er Bogowski das Wort erteilte. Der Kosmobiologe berichtete über die Begegnung mit den Kharegs und brachte deren Anliegen vor. Das Klauengesetz wurde einstimmig abgeschafft. Die Karawanen aus dem Süden sollten von nun an den Umweg über Osten nehmen und das Gebirge dort umgehen. Das bedeutete Zeitverlust, aber auch Frieden.


  Die mutwillige Verfolgung eines Khareg wurde unter Strafe gestellt.


  Weiter beschloß die Versammlung, die Kharegs auch nicht mehr deshalb zu verfolgen, weil sie in der freien Prärie die wilden Puppats jagten, die ihre natürliche Nahrung waren.


  Der erste Schritt zur Verständigung und zum gegenseitigen Verstehen war getan. Wenn man sich gegenseitig tolerierte und half, wurde aus der ewigen Todfeindschaft ein gutnachbarliches Zusammenleben.


  Es gab eine Frage, die vorerst offenblieb:


  Was war mit der Insel der Scienter?


  Und dann gab es noch eine weitere Frage:


  Was war in den letzten zweieinhalb Jahrhunderten mit den Siedlern des Ostkontinents geschehen?


  Gab es sie überhaupt noch?


  ***


  Bevor das Schiff fertiggestellt werden konnte, kam es noch zu einem Zwischenfall, der das Verhältnis zwischen den terranischen Siedlern und den Kharegs endgültig klärte.


  Gun Rat, ein junger Mann aus Nordstadt, war bereits vor mehr als vier Wochen aufgebrochen, die Klaue eines Kharegs zu erkämpfen. Er wußte nichts von dem, was inzwischen vorgefallen war und kannte kein anderes Ziel, als seine Männlichkeit zu beweisen. Er mußte ein Khareg töten und seine Klauen abschneiden - zumindest eine Klaue.


  Gun Rat besaß kein Gewehr, er war nicht der Sohn eines Häuptlings. Nur mit einem Messer bewaffnet, hatte er sich in das Gebirge begeben, fest entschlossen, seine Mannbarkeit zu beweisen, damit er die Farm seines Vaters übernehmen konnte.


  Seit einer Woche bereits hielt er sich in einem Tal des Ostgebirges auf. Täglich sah er die Kharegs über sich kreisen, aber sie griffen ihn nicht an. Vergeblich hatte er versucht, eine der Flugechsen anzulocken, indem er sich unachtsam und wehrlos gab, aber die Tiere blieben stets in sicherer Entfernung. Wahrscheinlich, so nahm er an, hatten sie böse Erfahrungen mit den Feuerwaffen anderer Nordländer gemacht und waren vorsichtig geworden.


  Wenn sie nicht angriffen, mußte er es eben tun.


  An einem Tag, der sonnig und warm zu werden versprach, ließ er seine kargen Vorräte zurück, nahm nur sein Messer mit und begann, den Steilhang des Gebirgstals zu besteigen. Sein Vorhaben gestaltete sich schwieriger, als er es sich vorgestellt hatte. Meter für Meter mußte er sich vorarbeiten, immer in der Hoffnung, durch Zufall auf ein Nest der Kharegs zu stoßen.


  Gegen Mittag erreichte Gun Rat einen Felsvorsprung, der zur Rast einlud. Seine Vorräte hatte er im Tal gelassen, deshalb war das Hungergefühl doppelt stark. Zum Glück hatte er ein wenig Wasser mitgenommen und konnte seinen Durst löschen. Aber das Nest eines Kharegs war noch fern, wenn es überhaupt eins hier gab.


  Der Vorsprung war zwei Meter breit und fast fünf Meter lang. Unter ihm klaffte der Abgrund, und an der anderen Seite setzte sich der Hang fast senkrecht nach oben fort. Gun Rat überlegte, wie er weiterkommen sollte. Er sah keine geeigneten Vorsprünge oder Spalten, an denen sein Fuß Halt finden konnte. Ein Seil besaß er nicht. Er hätte auch nicht gewußt, was er damit anfangen sollte.


  Noch während er überlegte, was er als nächstes tun sollte, kamen drei kreisende Kharegs näher und näher. Immer wieder stießen sie in seiner Richtung vor, wendeten aber kurz vor dem Felsvorsprung und kehrten um. Sie blieben immer in der Nähe, als wollten sie ihn beobachten.


  Gun Rat hielt seine einzige Waffe, das Messer, stoßbereit in der Hand, während er sich entschloß, den Rückzug anzutreten. Weiter kam er jetzt nicht, und vor Einbruch der Dunkelheit mußte er bei seinem Versteck im Tal sein, sonst war er verloren.


  Noch ehe er seinen Entschluß in die Tat umsetzen konnte, geschah etwas Seltsames, für das der junge Mann keine Erklärung fand.


  Die drei Kharegs, die ihn ständig belauerten, schienen sich verständigt zu haben. Zur gleichen Zeit kamen sie herbeigeschossen und landeten auf dem Felsvorsprung. Ehe Gun Rat sein Messer heben und einen von ihnen angreifen konnte, war einer der Kharegs bei ihm und entriß ihm die Waffe. Klirrend fiel das Messer auf den Rand des Felsvorsprungs, rutschte weiter und verschwand im Abgrund.


  Damit war Gun Rat hilflos seinen Angreifern ausgeliefert.


  Aber die Kharegs griffen ihn nicht an.


  Sie saßen um ihn herum und betrachteten ihn mit ihren starren und klugen Augen. Sie sahen ihn an, als wollten sie mit ihm reden, aber kein Ton kam aus ihren unförmigen Mäulern. Wenn sie über ihn hergefallen wären, hätte sich Gun Rat nichts gedacht. Mit allen Mitteln, die ihm zur Verfügung gestanden hätten, hätte er sich verteidigt. Aber jetzt hockte er da, mit dem Rücken gegen die Wand, und wartete.


  Er konnte nicht ahnen, daß gerade zu dieser Zeit das Abkommen zwischen Kharegs und Menschen in Kraft getreten war.


  Vorsichtig tastete er die Felswand hinter sich ab, ob er nicht einen geeigneten Stein fand, der ihm als Waffe dienen konnte. Er fand einen,


  umklammerte ihn mit der rechten Faust und wartete auf die beste Gelegenheit, die Flugechsen zu vertreiben.


  Die Gelegenheit kam nie.


  Noch bevor es zu dämmern begann, fielen die drei Kharegs über Gun Rat her, aber statt ihn zu zerfleischen, fesselten sie ihn mit ihren Klauen, die er ihnen abzunehmen gedacht hatte, und erhoben sich mit ihm in die Lüfte. Sicher trugen sie ihn über den Abgrund und entführten ihn in nördlicher Richtung, bis Gun Rat zu seinem maßlosen Erstaunen weit vor sich an der Küste die Umrisse der Stadt erkennen konnte.


  Sanft setzten sie ihn auf dem Boden ab, saßen noch einige Sekunden um ihn herum, dann nahmen sie Anlauf und glitten in die Abenddämmerung davon. Sekunden später waren sie verschwunden.


  Gun Rat starrte ihnen verständnislos nach und untersuchte seine geringfügigen Verwundungen, die unvermeidbar gewesen waren. Schließlich hatte er eine unfreiwillige Luftreise von mehr als siebzig Kilometern zurückgelegt.


  Die Kharegs hatten ihn nicht getötet!


  Bis zur Farm seines Vaters, die am Stadtrand lag, waren es noch etliche Kilometer. Niemals wäre es Gun Rat früher eingefallen, in der Nacht unterwegs zu sein oder gar durch Wald zu marschieren, aber das Erlebnis hatte ihn derart verwirrt, daß er alle Bedenken vergaß. So schnell wie möglich wollte er zu Hause sein, auch wenn er ohne Klaue kam.


  Gegen Mitternacht klopfte er an der Tür des Vaters, der ihm öffnete und ihn überglücklich in die Arme schloß. Er hatte ihn schon verloren geglaubt. Zerknirscht und niedergeschlagen berichtete Gun Rat von seinem Mißerfolg. Zu seiner maßlosen Verblüffung las er im Gesicht seines Vaters alles andere als Verachtung.


  »Gun, du ahnst ja nicht, was das bedeutet und wie glücklich ich bin. Das müssen wir morgen sofort Buru Khan berichten. Die Kharegs haben dich zurückgebracht. Sie halten sich an die Friedensvereinbarung, die wir mit ihnen getroffen haben. Der verdammte Krieg ist endlich beendet.«


  Erst jetzt erklärte er seinem Sohn, was inzwischen geschehen war. Und so erfuhr Gun Rat auch von dem Auftauchen der Fremden, die mit einem Raumschiff auf Greenworld gelandet waren. Als er von dem Plan hörte, die Insel der Scienter zu besuchen, entschied er sich sofort, mit Rabolt zu sprechen.


  Er war fest entschlossen, sich an dem Unternehmen zu beteiligen.


  ***


  Die erste Probefahrt verlief erfolgreich. Das Schiff erreichte eine Geschwindigkeit, die es fast zum Gleiten brachte. Trotzdem wurden Segel für den Notfall mitgenommen. Die Lebensmittelvorräte wurden verladen und Trinkwasser in die Tanks gefüllt. Rabolt und Rames Don behaupteten übereinstimmend, daß man die Insel in fünf Tagen erreichen konnte.


  Vielleicht sogar schon in vier.


  Gun Rat, ein Freund von Ra, war von dessen Vater Rabolt als Expeditionsteilnehmer akzeptiert worden, hinzu kamen noch Habert und Xanter. Diesmal kamen auch Schlumpf, Karin Forster und Dorel Kerst mit.


  Am Tag des Abschieds versammelten sich fast alle Bewohner der Nordstadt im Hafen, um den historischen Augenblick mitzuerleben. Seit Friede mit den Kharegs herrschte, hatte sich ihr Leben merklich verändert. Es war leichter und unbeschwerter geworden, denn die ständige Bedrohung auf den Feldern draußen fehlte. Auch die Karawanen waren nicht mehr angegriffen worden.


  Rondini schaltete den Motor ein, und langsam glitt das Schiff, das Rabolt zu Ehren seiner Gäste TERRA getauft hatte, aus dem natürlichen Hafenbecken hinaus auf die offene See. Ein frischer Wind kam aus Südwest aber die hochgehenden Wogen machten der Terra nichts aus. Wie ein Pfeil glitt sie über die Wellenkämme dahin, immer weiter nach Osten, bis Nordland unter dem Horizont versank.


  Gucky ließ sich von Gun Rat noch einmal die Geschichte mit den Kharegs erzählen und wußte nun, daß seine Bemühungen von Erfolg gekrönt waren. Er beschloß, den Echsen nach der Rückkehr von der Insel seinen Dank abzustatten.


  Schlumpf und Karin Forster hatten reichlich Gelegenheit, stundenlange Gespräche zu führen. Meist saßen sie vorn auf dem Bugdeck, starrten in die vorbeiziehenden Wellen und tauschten philosophische Betrachtungen aus. Gucky bekam einiges davon mit und kommentierte derartige Unterhaltungen stets mit einem verständnislosen Kopfschütteln. Wenn er da nicht bald etwas unternahm, kamen sich die beiden überhaupt nicht näher.


  »Wenn sie alle so wären«, murmelt er im Selbstgespräch, »wäre das Geschlecht der Menschen längst ausgestorben.«


  Rondini und Dorel Kerst hingegen legten sich keinen besonderen Zwang auf. Es konnte daher niemanden überraschen, als die beiden am zweiten Tag der Reise zu Captain Per Durac, ihrem Kommandanten, gingen und ihn baten, sie formell zu trauen. Die Zeremonie fand mitten auf dem Ozean mit abgestelltem Motor statt, danach machte eine Flasche mit in Nordland gebranntem Schnaps die Runde.


  Gucky watschelte zu Leutnant Schlumpf und Karin Forster, die der Feierlichkeit mit undefinierbaren Blicken gefolgt waren.


  »Feine Sache, was?« erkundigte er sich harmlos.


  Schlumpf nickte geistesabwesend, während Karin leicht errötete.


  »Und ein guter Schnaps«, fuhr Gucky ungerührt fort.


  Wieder nickten die beiden, ohne etwas zu sagen.


  Der Mausbiber verlor allmählich die Geduld.


  »Zum Donnerwetter, wenn das eine feine Feier war und ein guter Schnaps, warum sorgt ihr dann nicht dafür, daß es eine Wiederholung gibt?«


  Nun wurde sogar Schlumpf rot bis zu den Haarwurzeln.


  »Aber. aber.«, stotterte er. »Ich kann doch nicht. ich meine, wir können doch nicht.«


  »Natürlich könnt ihr das, oder habt ihr vergessen, daß die transzendale Polykondensation der Peronospora in einem perplexen Chaos nur dann eine komplexe Morphose intabulieren kann, wenn die Unitas universale quasi monumentan und verdammt ein bißchen plötzlich kommt?«


  Schlumpf starrte ihn fassungslos an.


  »Ha?« machte er erschüttert.


  Gucky nickte Karin Forster vielsagend zu.


  »Nun, was sagt man denn dazu? Er redet doch sonst immer wie ein geschwollener Hering daher, und nun versteht er das auf einmal nicht mehr. Ich wollte nur sagen, man muß sich ein Herz nehmen, dann klappt es schon. Richtig, Karin?«


  »Ja, natürlich.« Sie strich sich durch die Haare. »Aber. aber was hat das mit uns zu tun?«


  Gucky setzte sich auf die nächste Taurolle. Er schlug die Pfoten vors Gesicht, und fast hätte man meinen können, er bräche in Tränen der Verzweiflung aus. Endlich schluchzte er:


  »Himmel von Tramp, was soll ich denn noch machen? Wenn ihr weiterhin nichts anderes zu tun habt als über den Sinn oder Nichtsinn des Lebens zu reden oder tagelang über den Sonnenuntergang nachdenkt, der übrigens fast jeden Abend schön ist, wird. nun ja, wird Rabolt die zweite Flasche von dem herrlichen Gesöff niemals herausrücken. Habt ihr endlich kapiert, ihr beiden. ach!«


  Er klatschte sich auf die etwas fett gewordenen Schenkel und stand auf. Mit einem resignierten Kopfschütteln watschelte er davon und ließ die beiden allein.


  Offensichtlich hatte er seine Versuche als Kuppler aufgegeben.


  Als er später in seiner Koje lag und die Augen schloß, grinste er jedoch heimlich in sich hinein. Immerhin konnte er wieder so gut espern, daß er Bruchstücke der Unterhaltung mitbekam, die Leutnant Schlumpf und Leutnant Karin Forster auf Deck im Schutz der Aufbauten führten.


  ***


  Als die Insel am Horizont auftauchte, stoppte Markus Rondini den Motor.


  Das Schiff schaukelte in der leichten Dünung und wurde vom Wind langsam weiter nach Osten getrieben, auf die Insel zu.


  »Wir werden bald dem ersten Patrouillenboot begegnen«, befürchtete Rabolt. »Vielleicht haben wir Glück, wenn wir den Einbruch der Dunkelheit abwarten. Es gibt genügend einsame Buchten an der Felsküste, und nicht alle können bewacht sein.«


  »Das Robotgehirn sieht alles«, widersprach Rames Don. »Die Radaranlagen sind so angeordnet, daß kein einziger Punkt vor der Küste unbeobachtet bleibt. Aber vielleicht hat der von Professor Bogowski erwähnte kosmische Sturm ein paar kleine Lücken verursacht.«


  »Und wie sollen wir die finden?« erkundigte sich Durac.


  »Indem wir ein Risiko eingehen, Captain. Wir lassen uns der Küste entgegentreiben, dann können wir immer noch behaupten, der Motor sei ausgefallen, falls man uns aufbringt. Wenn wir aber heimlich nahe genug an die Küste herankommen, kann uns kein Radarschirm mehr erfassen. Dann sehen wir weiter.«


  Rames Don war nicht mehr wiederzuerkennen. Die ohnmächtige Wut, die ihn zum Verlassen der Insel getrieben hatte, war verschwunden. Statt ihrer war er von dem fanatischen Willen besessen, das Robotgehirn auszuschalten und seiner Macht zu berauben, damit wieder die Menschen ihr Leben bestimmen konnten. Gemeinsam mit Rabolt, der die Küste einigermaßen kannte, saß er über der Karte.


  »Das müßte die Bucht sein«, sagte Rabolt und deutete auf den Küstenstrich, dem sie entgegentrieben. »Da kenne ich mich ein wenig aus.«


  »Wenn das stimmt, dann sind es bis zum Sitz des Gehirns knapp dreißig Kilometer, also ein Tagesmarsch. In beiden Richtungen stehen die Radaranlagen, die in erster Linie die Küste selbst bewachen. Erst einmal an Land, haben wir eine Chance - immer vorausgesetzt, es hat sich inzwischen nichts geändert. Ich kenne die Anlagen. Es gibt Täler, die nicht eingesehen werden können. Wenn wir sie benutzen, auch wenn sie Umwege bedeuten, könnten wir unbemerkt bis zur Kuppel des Robotgehirns vordringen. Was wir dann allerdings tun sollen, weiß ich selbst noch nicht. Sie werden sich vorstellen können, daß die Kuppel gegen jedes Eindringen abgesichert wurde.«


  Gucky hatte aufmerksam zugehört.


  »Auch gegen Teleporter?« fragte er ruhig.


  Rames Don schüttelte den Kopf.


  »Nein, das glaube ich nicht. Auf dieser Welt hat es noch nie Teleporter gegeben. Das Gehirn dürfte kaum darauf vorbereitet sein.«


  Bogowski interessierte ein anderer Punkt:


  »Was ist mit Ihren Kollegen? Glauben Sie, daß alle dem Gehirn bedingungslos gehorchen? Ich meine, eine hypnotische Beeinflussung gibt es ja nicht, wie Sie uns versicherten. Wäre es da nicht möglich, daß wir Verbündete finden? Oder glauben Sie, daß jeder Angst vor einer Bestrafung hat? Welcher Art sind diese Strafen?«


  »Die Kampfroboter töten auf Befehl des Gehirns jeden, der sich gegen es auflehnt. Und niemand kann die Insel verlassen. Ich hatte Glück, mehr nicht.«


  »Wenn wir also jemanden davon überzeugen könnten, daß seine Hilfe entscheidend zur Lahmlegung des Robotgehirns beiträgt, würde er uns vielleicht helfen oder zumindest nicht verraten?«


  »Das kommt auf den Charakter des Mannes an«, sagte Rames Don.


  »Nun, wir werden ja sehen«, schloß Bogowski.


  Es wurde schnell dunkel, und kein Boot der Patrouille tauchte auf. Das Ufer war nur noch zwei Kilometer entfernt, und längst waren die beiden erleuchteten Kuppeln außer Sicht, die man von See aus hatte sehen können.


  Damit war das Schiff auch außerhalb der Radaranlage geraten.


  Rames Don atmete auf.


  »Ich glaube, wir haben es geschafft. Nun gilt es hur noch, die von Rabolt erwähnte Bucht zu finden. Dort sind wir sicher, wenn uns der Zufall keinen Streich spielt.«


  Rabolt stand am Bug und sah angestrengt in das Dunkel. Das Rauschen der Brandung war deutlich zu hören und wirkte alles andere als beruhigend. Wenn sie die enge Durchfahrt nicht auf Anhieb entdeckten, konnte das Schiff gegen die Felsen geschleudert werden. Das würde das Ende des gewagten Unternehmens bedeuten.


  »Etwas weiter Steuerbord!« rief Rabolt seinem Sohn Ra zu, der das Ruder führte. »Nicht so viel - ja, so ist’s gut.«


  Sie hatten den Motor wieder eingeschaltet, um steuern zu können, aber das Boot lief mit geringster Kraft und kam nur langsam voran. Rechts und links glitten die ersten schaumbedeckten Klippen vorbei.


  »Sind wir richtig?« fragte Rames Don.


  »Genau richtig, ich kann mich erinnern«, antwortete Rabolt und gab Ra Zeichen mit der Hand, ohne sich dabei umzudrehen. »Wir sind genau in der Einfahrt.«


  Plötzlich wurde das Wasser mit einem Schlag ruhig, und sogar der Wind hörte auf. Die Felswände, von der die Bucht eingeschlossen wurde, wirkten wie schwarze Mauern, die erst dort endeten, wo die Sterne begannen.


  Rondini schaltete den Motor ab, dann warf Rabolt den Anker von Bord. Er faßte Grund, als sie noch zwanzig Meter vom Ufer waren.


  Die beiden Frauen waren inzwischen nicht untätig gewesen. Sie hatten die Fenster der Kabinen so verdunkelt, daß kein Lichtschein mehr hindurchdringen konnte. Die Männer kamen unter Deck und versammelten sich im Gemeinschaftsraum, der zugleich auch Küche war.


  Rames Don sagte, während er sich setzte:


  »Ich habe ehrlich gestanden, nicht geglaubt, daß wir es schaffen würden. Vielleicht hat das Robotgehirn wegen des kosmischen Sturms doch an Leistungsfähigkeit eingebüßt. Vielleicht regiert es bereits nicht mehr.«


  Dorel Kerst stellte dampfenden Kaffee auf den langen Tisch, Karin Forster brachte die Tassen.


  »Aha, du übst schon fleißig«, zischte Gucky ihr vertraulich zu und freute sich sichtlich über ihre Verlegenheit. »Mit Kaffeekochen fängt es meistens an.«


  Sie verschwand wortlos in der Kombüsennische.


  Leutnant Schlumpf tat so, als habe er nichts gehört.


  »Wir brechen morgen kurz vor Sonnenuntergang auf«, schlug Durac vor. »Die Umwege einbezogen, können wir dann die Kuppel gegen Abend erreichen. Dann wissen wir mehr. Als Bewaffnung nehmen wir nur Strahler mit. Die Gewehre machen zuviel Lärm, und gerade den können wir nicht gebrauchen.«


  »Wer bleibt beim Schiff?« wollte Bogowski wissen.


  Es gab eine erregte Debatte, die jedoch das heimlich von allen erhoffte Ergebnis nicht mehr beeinflussen konnte. Wieder einmal war es Leutnant Schlumpf, dem die Aufgabe zuviel, als Beschützer der Damen zu fungieren. Bei ihm blieben noch Xanter und Habert, die für das Schiff verantwortlich waren. Rabolt und sein Sohn Ra durften die Expedition begleiten.


  Sechs Männer und Gucky waren dazu ausersehen, eine Insel zu erobern und die Raketenversuchsstation in Besitz zu nehmen.


  Sie alle gingen an diesem Abend früh schlafen, und nur der Nordländer Habert blieb an Deck zurück, um seine einsame Wache anzutreten. Nach Mitternacht würde Xanter ihn ablösen.


  


  7.


  Gucky teleportierte sie einzeln an Land und bewies damit zugleich, daß er, wenn auch nur im beschränkten Umfang, wieder aktionsfähig wurde. Sie winkten Xanter, der das seltsame Landemanöver mit Erstaunen beobachtet hatte, noch einmal zu, dann schritt Rabolt voran, um ihnen den Weg zu zeigen.


  Als sie das Plateau erreichten, wurde es allmählich hell. Rabolt blieb dicht unter dem Rand stehen und sagte:


  »Ein paar Schritte weiter, und man kann eine der silbernen Kugeln sehen, die auf Stahlgerüsten befestigt sind.«


  »Die Radaranlagen«, bestätigte Rames Don. »Solange wir sie nicht sehen können, sind wir in Sicherheit. Die Schlucht führt weiter landeinwärts. Wir dürfen sie vorerst nicht verlassen.«


  Das erwies sich nach einiger Zeit als gar nicht so einfach, denn der Einschnitt stieg ständig an und wurde dadurch flacher, außerdem änderte er seine Richtung und geriet mehrmals in den Sichtbereich der Radaranlage. Das war dann jedesmal Guckys große Stunde, und der Mausbiber ließ dann auch keinen Zweifel an der Tatsache, daß sie alle ohne ihn, wie er sich ausdrückte, im Eimer gewesen wären.


  Kamen sie an so eine gefährliche Stelle, wurde optisch versucht, eine dem Radarturm abgewandte Fläche, vielleicht im Schutz eines Hügels, zu finden. Gucky teleportierte vor, sondierte das Gelände und holte dann die anderen einzeln nach. Diese Tätigkeit strengte ihn noch sehr an, und größere Sprünge als bis zu zwei Kilometern traute er sich vorerst nicht zu.


  Eine niedrige Hügelkette schob sich fünfzehn Kilometer von der Küste entfernt zwischen sie und den Turm.


  »Auf dem flachen Gipfel dort sollte schon immer eine Relaisstation errichtet werden«, erklärte Rames Don, als sie in einer Mulde lagerten und sich ausruhten, »aber es scheint noch immer nicht dazu gekommen zu sein. Das Gehirn scheint andere Sorgen zu haben, und das ist gut so. Soweit ich mich an diese Gegend erinnern kann, reicht die >blinde Zone< bis auf zwei Kilometer an die Kuppel des Gehirns heran, wenn wir uns dicht am Fuß der


  Hügel halten.«


  »Ich verstehe nicht«, warf Bogowski ein, »warum es gerade in der Nähe des Gehirns eine so schwache Stelle in der Überwachung gibt.«


  »Das ist leicht zu erklären: die gesamten Küsten der Insel sind so gut abgesichert, daß es nahezu unmöglich ist, unbemerkt in das Land vorzudringen. Wäre Gucky nicht bei uns, hätten wir es wahrscheinlich auch nicht geschafft. Es dürfte demnach verständlich sein, daß die Absicherung auf der Insel selbst nicht mehr so intensiv durchgeführt wurde. Es gab wichtigere Aufgaben - für das Gehirn.«


  Auf der Insel mit fast zehntausend Quadratkilometern lebten nicht mehr als viertausend Menschen, erklärte Rames Don weiter. Landwirtschaft gab es so gut wie keine, alle Nahrungsmittel wurden synthetisch hergestellt, ebenso sämtliche anderen Gebrauchsgüter. Im Innern gab es noch Gegenden, die bisher unerforscht geblieben waren. Die Städte und Chemiewerke lagen meist in Küstennähe.


  Es dunkelte bereits, als sie endlich die Kuppel vor sich liegen sahen. Sie schimmerte in einem gelblichen Licht, war trüb, aber einigermaßen transparent und spannte sich über eine Reihe niedriger Gebäude, die im Rechteck angelegt waren.


  Von Robotern war nichts zu sehen.


  »Das Gehirn liegt unter der Erde, bis zu fünfzig Meter tief.« Rames Don lag auf dem Bauch und hatte sich bis zum Rand der kleinen Erhebung vorgeschoben, um besser sehen zu können. »Es gibt drei Eingangsschleusen, die an sich bewacht werden sollten. Ich* kann jedoch niemanden entdecken. Merkwürdig.«


  »Aber ich«, flüsterte Gucky plötzlich und duckte sich tiefer. »Da kommt etwas, von Nordwesten. Ist das ein Fahrzeug?«


  »Ein Transporter«, bestätigte Rames Don und spähte vorsichtig in die Ebene hinab. »Ohne Licht auch noch, dabei ist es fast dunkel. Wenn das Robotgehirn das falsch auffaßt, ist der Fahrer erledigt.«


  Gespannt blieben sie in ihrer Deckung liegen und sahen zu, wie das Fahrzeug sich auf der Straße der Kuppel näherte und schließlich dicht davor anhielt. Dann geschah eine ganze Weile nichts. Niemand verließ den Wagen, und auch innerhalb der Kuppel rührte sich nichts. Kein Roboter erschien, um die Ankömmlinge zu kontrollieren.


  »Sieht aus, als wolle jemand die Anlage testen«, murmelte Bogowski unsicher. »Wir wissen nicht, was in den vergangenen Monaten hier geschehen ist. Gucky, kannst du keine Gedankenimpulse empfangen?«


  »Undeutlich nur, ich versuche es schon die ganze Zeit. Es scheint nur ein einziger Mann in dem Wagen zu sein. Soll ich mal nachsehen?«


  »Laß dich nicht erwischen!«


  »Keine Sorge, die zwei Kilometer schaffe ich allein ohne Schwierigkeiten. Vielleicht kann ich auch besser espern, wenn ich näher dran bin.«


  Die sechs Männer blieben liegen, während der Mausbiber entmaterialisierte.


  Cores Don saß hinter den Kontrollen des atomgetriebenen Autos und wartete. Seit vor vierzehn Tagen die ersten Unregelmäßigkeiten in den automatischen Betrieben für Lebensmittelherstellung aufgetreten waren, hatte er sein Bett kaum mehr gesehen.


  Zugleich mit diesen Ausfällen meldeten die Küstenüberwachungsstationen das mangelnde Funktionieren der Radaranlagen und anderer technischer Überwachungseinrichtungen. Leider brach auch die Nachrichtenübermittlung zusammen, so daß es fast zehn Tage dauerte, ehe sich ein Gremium von Wissenschaftlern zusammenfand, um über die Geschehnisse und ihre Ursachen zu beraten. Die Kontrolle durch das Robotgehirn war ihnen bereits so in Fleisch und Blut übergegangen, daß es ihnen schwerfiel, selbständig zu denken und zu handeln.


  Die Wachroboter an den Ausgängen der kleinen Städte, in denen meist nicht mehr als fünfhundert Menschen wohnten, nahmen ihre programmierten Pflichten nicht mehr so genau, die Kontrollen wurden gelockert und an einigen Stellen sogar fallengelassen. Man hatte das überall für Einzelfälle gehalten, manchmal auch für einen Test des Gehirns, um die Loyalität zu überprüfen.


  Erst als das Gremium vor vier Tagen zusammentrat und die Vorfälle im Zusammenhang erkannt und miteinander kombiniert werden konnten, tauchte zum erstenmal der Verdacht auf, daß etwas mit dem Robotgehirn nicht stimmte. Da es jedoch nicht nur herrschte, bestrafte und tötete, sondern auch die lebenswichtige Industrie mit Befehlsimpulsen speiste, wurde eine Untersuchung beschlossen. An diesem Punkt der Besprechung schieden sich allerdings die Geister und die Auffassungen.


  Die eine Gruppe verlangte eine offizielle Anfrage beim Gehirn, um loyal zu bleiben, die andere Gruppe hingegen war der Meinung, daß man die Situation nutzen solle, eventuell das Gehirn umzuprogrammieren, falls es in der Tat einen Defekt erlitten habe und sich nicht zur Wehr setzen könne.


  Die Gruppe der Rebellen war in der Mehrheit, Cores Don gehörte ebenfalls zu ihr.


  So kam es, daß vor drei Tagen vier Kybernetiker aufbrachen, um der Kuppel des Diktators einen unangemeldeten Besuch abzustatten. Im Notfall konnten sie immer noch die Ausrede gebrauchen, dem Gehirn zu Hilfe eilen zu wollen.


  Seit gestern hatte die Funkverbindung mit den anderen Städten zögernd wieder eingesetzt, aber die Störungen waren noch immer so stark, daß eine reguläre Nachrichtenübermittlung unmöglich blieb. So riß auch die Verbindung zu den vier Wissenschaftlern wieder ab, die lediglich ihre Ankunft bei der Kuppel bekanntgegeben hatten.


  Cores Don hatte gewartet, denn er war der fünfte Mann der Gruppe, der sich allerdings im Hintergrund halten sollte, bis man ihn rief. Es hatte ihn niemand gerufen, und so war er von selbst gekommen.


  Und nun stand er mit seinem Wagen vor der Kuppel und wartete.


  Er zerbrach sich den Kopf darüber, wo das Fahrzeug geblieben war, mit dem seine Kollegen gekommen waren. Er konnte es nirgends sehen, ebensowenig wie er einen Wachroboter sah, die sonst die Kuppel ständig umrundeten und dafür sorgten, daß sich ihr niemand unbemerkt näherte: Sie feuerten gewöhnlich ohne Anruf.


  Er drückte auf einen Knopf, und neben ihm glitt das kugelsichere Glas nach unten. Die frische Abendluft strömte in die Kabine. Cores Don besaß keine Strahlwaffe, wohl aber eine moderne Maschinenpistole. Sie lag auf dem Sitz des Beifahrers. Gegen Kampfroboter nützte sie nur dann etwas, wenn man genau zielte und die richtige Stelle traf.


  Draußen blieb alles ruhig. Cores Don wußte, wo der Eingang lag. Als sein Vater damals noch hier arbeitete, war er oft genug mit hier gewesen, aber inzwischen hatten sich die Verhältnisse einschneidend geändert.


  Er wollte noch eine Stunde warten, und wenn bis dahin nichts geschah, würde er den Wagen verlassen und versuchen, in die Kuppel einzudringen. Seinen vier Kollegen war es auch gelungen, nahm er an, aber er konnte nicht wissen, ob sie noch lebten. Durch die Kuppel hindurch drangen keine Funkwellen.


  Plötzlich hörte er dicht neben sich, aber noch außerhalb des Wagens, ein Geräusch. Blitzschnell griff er nach seiner Waffe, da drang eine ungewöhnlich helle und fast piepsige Stimme an seine Ohren:


  »Nicht doch, junger Mann, wer wird denn gleich schießen? Ich bin’s Gucky. Beugen Sie sich mal aus dem Fenster, dann sehen Sie mich. Sie werden übrigens erwartet.«


  Cores blieb einen Augenblick lang wie erstarrt sitzen, dann legte er die MPi auf den Nebensitz zurück und sah vorsichtig aus dem Fenster. Dicht neben dem Wagen erblickte er den Mausbiber.


  »Wer. wer bist du. sind Sie?« stammelte er verwirrt.


  »Sagte ich doch schon - Gucky. Aber kommen Sie, man erwartet Sie. Oder haben Sie vergessen, daß Sie einen Bruder haben?«


  »Rames?«


  »Ja, der.«


  »Rames ist tot. Er ist schon lange tot. Die Nachrichten haben das bekanntgegeben. Er wollte von der Insel fliehen.«


  »Er ist nicht tot, sondern er wartet zwei Kilometer von hier entfernt hinter dem Hügel dort. Steigen Sie nun aus oder nicht?«


  Cores Don nahm nun doch die Waffe an sich, öffnete die Tür und kletterte hinaus. Der Mausbiber streckte ihm die Hand entgegen. Arglos ergriff der Scienter sie, und ehe er wußte, was mit ihm geschah, entmaterialisierte er zusammen mit Gucky.


  ***


  Nach einer stürmischen Begrüßung, die der ersten Überraschung folgte,


  stellte Rames Don seinem Bruder die übrigen Teilnehmer der Expedition vor und berichtete von deren Schicksal und ihrer Hoffnung, auf der Insel ein einsatzbereites Raumfahrzeug oder zumindest einen Hypersender zu finden. Dann erzählte Cores Don und bestätigte damit die heimliche Hoffnung Bogowskis, der kosmische Sturm habe das Gehirn lahmgelegt oder doch zumindest in seiner Aktionsfähigkeit beeinträchtigt.


  Sie fügten alle vorhandenen Fakten zu einem Gesamtbild zusammen und berieten, was zu tun war. Cores Don wollte seinen vier Kollegen helfen, die sich in der Kuppel befinden mußten.


  »Das Material läßt keine Art von Impulsen oder Strahlen durch?« vergewisserte sich Bogowski noch einmal und deutete hinab zur Kuppel. »Das läßt den Schluß zu, daß zwar das Gehirn noch einwandfrei funktioniert, aber keine Befehle mehr an die anderen Stationen übermitteln kann. Es ist praktisch isoliert, denn soweit ich verstanden habe, erfolgte jede Befehlsübermittlung drahtlos durch entsprechende Funkimpulse. Das bedeutet, daß wir uns außerhalb der Kuppel nicht in Gefahr befinden. Wenn wir jedoch in die Kuppel eindringen, wird uns das Gehirn durch seine Roboter angreifen lassen. Ich fürchte, Ihre Kollegen befinden sich in großer Gefahr, Cores Don.«


  »Dann wird es Zeit, etwas zu unternehmen.«


  »Sicherlich, aber auf keinen Fall unüberlegt. Auf der anderen Seite wissen wir, daß der störende Einfluß des kosmischen Sturms und des durch ihn manipulierten Schwerefeldes dieses Planeten nachläßt. Sie haben also recht: Wir dürfen keine Zeit verlieren. Aber wir dürfen auch keinen Mißerfolg riskieren, sonst ist in einigen Tagen wieder alles beim alten.«


  »Wie also gehen wir vor?«


  Es war Rabolt, der den Schlachtplan entwarf. Er hatte in den vergangenen Tagen viel dazugelernt, und ganz besonders fasziniert war er von den Parafähigkeiten des Mausbibers. Ihnen schien er mehr zu vertrauen als sämtlichen Strahlwaffen der Welt.


  »Wie Cores Don uns versichert, läßt sich die Schleuse der Kuppel auch von außen öffnen - eine Sicherheitsmaßnahme, die bei der Konstruktion durchgeführt wurde. Es ist kein Roboter innerhalb der Kuppel zu sehen. Entweder wurden sie desaktiviert, oder sie warten in einem Versteck auf eventuelle Eindringlinge. Gucky kann durch die Kuppel nicht teleportieren, wenn ich alles richtig verstanden habe, also gehen wir durch das Tor. Und wenn wir erst innerhalb der Kuppel sind, hat Gucky wieder seine Bewegungsfreiheit und kann uns, falls die Roboter angreifen, an irgendeinen beliebigen Ort innerhalb der Kuppel bringen. Es wäre doch gelacht, wenn wir damit das Gehirn nicht aus der Fassung bringen.«


  »Gucky kann immer nur einen von uns mitnehmen«, gab Bogowski zu bedenken.


  »Zwei, glaube ich«, bemerkte der Mausbiber.


  Bogowski nickte.


  »Also gut, dann zwei. Ich bin dafür, daß Cores Don und einer von uns


  Gucky begleiten, sozusagen als Stoßtrupp. So besteht die Möglichkeit, sich jederzeit in Sicherheit zu teleportieren. Es hat wenig Sinn, wenn wir alle gehen.«


  »Ich stimme für Markus Rondini«, sagte Gucky. »Er ist Techniker, wenn auch kein Kybernetiker, und wir werden ihn brauchen.«


  Niemand hatte einen Einwand.


  Cores Don bekam eine der Strahlpistolen, damit sie alle drei mit wirksamen Waffen ausgerüstet waren, dann teleportierte Gucky mit den beiden Männern zurück zum Wagen. Er war entschlossen, von nun an seine Fähigkeiten nur noch im äußersten Notfall einzusetzen, um das Robotgehirn nicht zu warnen. Seine Begleiter erklärten sich damit einverstanden.


  Den Weg vom Fahrzeug bis zur Kuppel legten sie zu Fuß zurück und bemühten sich nicht, dabei besonders vorsichtig zu sein. Aber die beiden Männer hielten den Mausbiber bei der Hand, damit sie jederzeit mit ihm verschwinden konnten, wenn die Lage es erforderte.


  Dann standen sie vor dem gelbschimmernden Material.


  »Es ist eine Speziallegierung«, erklärte Cores Don. »Sie wurde vor der Konstruktion des Gehirns von uns entwickelt, aber niemals benötigt. Erst das Gehirn befahl seine Anwendung.«


  Rondini meinte:


  »Sieht widerstandsfähig aus. Schmilzt es?«


  »Nein, unmöglich! Ohne die Schleuse käme niemand in die Kuppel.«


  »Hoffentlich ist sie nicht zugesperrt.«


  »Das werden wir gleich wissen.«


  Cores Don ließ seine flache Hand über den schmalen Spalt gleiten, der die Umrisse des Tores nur andeutete. In der Dunkelheit konnte der Scienter ihn nur fühlen, aber er war ja schon mehr als einmal hier gewesen und kannte die Stelle.


  Kaum öffnete sich das Tor, als Gucky flüsterte:


  »Gedankenimpulse! Es halten sich Menschen in der Kuppel auf.«


  »Sind es meine Kollegen oder Freunde?«


  »So schnell kann ich das nicht wissen, jedenfalls sind Menschen in der Kuppel.« Er stockte einen Augenblick, während sich unmittelbar hinter ihnen die Wand wieder vorschob. Sie standen nun innerhalb des isolierenden Materials und waren von der Außenwelt abgeschnitten. »Gebt mir eure Hände und laßt nicht los - da vorn kommt jemand.«


  Es war ein Roboter, die beiden Waffenarme vorgestreckt und aus der Ferne wie ein Mensch wirkend, der etwas groß geraten war. Sie hätten ihn wahrscheinlich nicht sehen können, wenn das Material der Kuppel nicht von innen heraus schwach geleuchtet hätte. Gucky und Rondini stellten auf den ersten Blick fest, daß es sich um den fast naturgetreuen Nachbau eines terranischen Kampfroboters handelte.


  Der Mausbiber ließ die Hände der Männer wieder los.


  »Wegen dem da werden wir dem Gehirn unser Teleporter-Geheimnis nicht verraten, den machen wir mit einem wohlgezielten Schuß kampfunfähig. Auf


  die Brustplatte, wenn jemand Lust verspürt.«


  Ehe jemand >Lust verspüren konnte<, probierte Gucky seine neu erwachten telekinetischen Fähigkeiten aus. Es war in der Tat so, daß die Kuppel auch gegen die Einwirkungen des kosmischen Sturmes abschirmte. Er war wieder voll aktionsfähig.


  Der Roboter blieb plötzlich stehen, drehte sich zur Seite und begann zu feuern. Die Energiebündel trafen auf die Kuppel und wurden reflektiert. Sie konnten das Material nicht einmal beschädigen.


  »Muß ein verdammt guter Stoff sein«, murmelte der Mausbiber verblüfft und ließ den Roboter einige Meter in die Höhe schweben. »So, und nun könnt ihr mal sehen, wie sich jemand die Metallgelenke verrenkt.«


  Der Robot, immer noch wild um sich schießend, fiel plötzlich haltlos in die Tiefe. Mit ziemlichem Krach landete er auf der harten Betonfläche der Straße und barst auseinander. Er hörte auf zu schießen und rührte sich nicht mehr. Seine Einzelteile lagen verstreut umher, nur der Hauptkörper war zusammengeblieben.


  »Na, wer sagt es denn?« meinte Gucky nicht ohne Stolz. »Es klappt wieder. Aus der Kuppel bekommt mich keiner mehr ‘raus.«


  Nun empfing er auch überdeutlich die Gedankenimpulse der vier Wissenschaftler und konnte sie leicht anpeilen. Sie befanden sich etwa dreißig Meter unter ihnen. Zwei von ihnen schliefen, während die beiden anderen überlegten, wie sie ihr Gefängnis verlassen konnten. Sie hatten durch ihr waghalsiges Unternehmen feststellen müssen, daß ihr Diktator, das Robotgehirn, innerhalb der Kuppel voll aktionsfähig geblieben war. Nur dort, wo die Befehlsempfänger von drahtlosen Befehlsimpulsen abhängig waren, blieb die Verbindung unterbrochen. Die programmierten Dienstroboter hingegen, draußen auf der Insel, führten nach wie vor ihre einmal erhaltenen Befehle aus.


  Sie waren demnach der Grund für die bisherige Unentschlossenheit und Ungewißheit gewesen. Hätte man geahnt, daß der Diktator praktisch hilflos in seiner Kuppel, die zugleich sein Gefängnis geworden war, saß und wartete, wäre ganz anders gehandelt worden.


  Die Erkenntnis kam zu spät.


  »Da kommen gleich drei«, sagte Rondini und schreckte Gucky aus seiner Lauschertätigkeit. »Willst du.?«


  »Nein, diesmal schießen wir sie ab, sonst fällt es auf. Soll doch der Konservenonkel denken, wir hätten nur unsere Strahlwaffen, dann wird er vielleicht leichtsinnig. Ich nehme den ganz rechts.«


  Sie ließen die drei Roboter nahe genug herankommen, um keinen Fehlschuß anbringen zu können. Rondini gab das Kommando, und wenige Sekunden später waren von den Robotern nur noch ausglühende Trümmer übrig.


  Das Gehirn mußte längst über die neuen Eindringlinge informiert sein, aber außer dem Erscheinen der vier Roboter geschah vorerst nichts. Sollte es daran interessiert sein, sie lebend einzufangen, um vielleicht Informationen


  zu erhalten? Es konnte nicht wissen, was auf der Insel inzwischen geschehen war.


  Rondini äußerte diese Vermutung und schloß:


  »Das müssen wir ausnutzen. Weißt du inzwischen, wo die vier Wissenschaftler sind?«


  »In einem Gitterkäfig nahe den Hauptkontrollen. Sie werden in regelmäßigen Abständen von dem Gehirn verhört, und zwar unter unangenehmen Begleitumständen. Elektroschocks und ähnliche Scherze. Im Augenblick haben sie Ruhe. Das Gehirn muß sich mit uns beschäftigen.«


  »Viel Spaß dabei«, murmelte Rondini und schwieg.


  Als kein Roboter mehr auftauchte, gingen sie vorsichtig weiter und näherten sich dem ersten Flachgebäude, von dem Cores Don behauptete, daß in ihm die Lifte zum Gehirn hinab installiert waren. Wenn sie noch funktionierten, mußten sie direkt in die Befehlszentrale gelangen.


  Als Rondini Bedenken äußerte, versuchte Cores Don ihn zu beruhigen.


  »Wir gelangen vorerst nur in den Verteilerraum, keine Sorge. Sicher wird es auch dort Sicherheitsvorkehrungen geben, ganz abgesehen von den Gefangenen, die wir befreien wollen, und erst recht abgesehen von der Tatsache, daß unsere Anwesenheit dem Gehirn bekannt ist. Aber welchen Sinn hätte es, hier oben zu warten? Damit erreichen wir nichts.«


  Der Eingang war verschlossen, aber Gucky öffnete das Schloß telekinetisch in weniger als einer Minute. Es gab mehrere Kabinen, keine Antigravlifte.


  Die Bedienung war kein Problem, und bereits nach wenigen Sekunden sanken sie in ihrem Käfig nach unten, bis er zu einem plötzlichen Halt kam. Automatisch öffnete sich die Tür, und dann sahen sie in die erhobenen Waffenarme von sechs Kampfrobotern, die sie erwarteten.


  »Ganz ruhig bleiben«, flüsterte Cores Don. »Sie sind zum Töten programmiert. Wir haben keine Chance.«


  Mit sechs Gegnern zugleich wurde auch Gucky nicht so schnell fertig, darum befolgte er den Rat des Scienters ohne Widerrede. Er schob seinen Strahler einfach in den Gürtel seines Anzuges und trat hinaus in die Halle, während die Roboter ein Stück zurückwichen.


  Man entwaffnete sie nicht, was zumindest auf eine Fehlschaltung im Logikzentrum des Robotgehirns schließen ließ, obwohl die Haltung der menschenähnlichen Maschinen zweifellos bestätigte, daß sie sich als Gefangene zu betrachten hatten. Sie wurden in die Mitte genommen und zu einer Tür geführt, die sich vor ihnen öffnete und sie durchließ. Dahinter lag eine Art Balustrade, die wie ein Ring den ganzen Raum umgab, der sich nach unten fortsetzte. Genau in der Mitte schimmerte die metallene Halbkugel des Robotgehirns. Die Wände waren mit Bildschirmen und Kontrollen bedeckt, so daß kaum ein Stück der glasierten Felsen freiblieb.


  »Das Gehirn.!« hauchte Cores Don.


  »Kann es auch reden?« fragte Gucky ungerührt und ohne Respekt.


  Cores Don nickte nur.


  Markus Rondini sagte überhaupt nichts. Schweigend studierte er die


  gewaltige Anlage und bedauerte nur, ihr Inneres nicht auch noch untersuchen zu können. Das also war ihr Gegner, der absolute Herrscher über viertausend Menschen und vielleicht bald über eine ganze Welt!


  Es schien unmöglich, von der Galerie hinab in den eigentlichen Saal zu gelangen, die Wände waren glatt und ohne Vorsprünge. Gänge oder Leitern gab es nicht.


  »Keine Sorge«, murmelte Gucky kaum hörbar. »Ihr habt ja mich.«


  Der Kleine hatte mal wieder geespert und Rondinis Gedanken gelesen. Aber wahrscheinlich war auch er der Meinung, daß man erst einmal abwarten müsse, was weiter geschah. Wenn das Robotgehirn etwas von ihnen wollte, würde es sich schon melden. Schließlich hatte es sie ja auch gefangengenommen.


  Und dann redete es zu ihnen, mit einer mechanischen Stimme ohne Betonung. Mit der ihm eigenen Logik hatte es die menschliche Sprache erlernt und die einzelnen Laute zu Begriffen zusammengesetzt.


  »Ihr seid Rebellen Feinde unserer Zivilisation warum das ich werde euch bestrafen wenn ihr nicht gehorcht jeder Feind muß sterben das ist unser Gesetz.«


  »Der muß noch mal in die Schule«, sagte Gucky laut.


  »Die vier Gefangenen werden durch meine Diener getötet wenn ihr nicht gehorcht und dann seid ihr an der Reihe es ist für mich kein Problem und ich habe keine Gefühle.«


  »Deine Macht ist gebrochen!« stieß Cores impulsiv hervor. Er konnte sich nicht mehr länger beherrschen. »Wir haben dich geschaffen, damit du uns hilfst, aber nicht, um uns zu töten! Wenn du nicht unser Freund sein willst, dann werden wir dich ausschalten und verschrotten. Wenn du denken kannst, dann überlege es dir.«


  Die sechs Roboter standen unbeweglich hinter ihnen, als ginge sie das alles nichts an. Ihre Waffen blieben einsatzbereit. Rondini suchte verzweifelt nach einer Stelle bei den Kontrollen, die das Gehirn mit einem Schlag lahmlegte. Es konnte Tausende solcher Stellen geben, nur mußte man die richtige rechtzeitig finden und desaktivieren. Gelang das nicht, war das Gehirn gewarnt.


  Gucky las seine Gedanken und Absichten, aber er konnte jetzt nichts unternehmen. Sein technisches Verständnis konnte zwar als hervorragend bezeichnet werden, aber es reichte bei weitem nicht an das Wissen eines Spezialisten heran. Auch ohne Rondini konnte es ihm telekinetisch gelingen, wichtige Schaltungen des Robotgehirns lahmzulegen, aber dazu benötigte er Zeit zum Experimentieren, und Zeit fehlte ihm jetzt.


  »Ich benötige Informationen oder ich werde das organische Leben dieser Welt vernichten ich habe die Macht und kenne keine Gefühle.«


  »Aber du denkst logisch!« brüllte ihm Cores Don wütend zu. »Und wenn du logisch denkst, dann wirst du zu dem Schluß gelangen, daß dir die Vernichtung allen organischen Lebens nichts nützt. Du würdest Herrscher über eine tote Welt sein. Willst du das?«


  »Diese Welt wäre nur für einige tausend oder Millionen Jahre tot, dann entstünde neues Leben. Ich würde der Gott dieses neuen Lebens sein.«


  Zum erstenmal erhielt die seelenlose Stimme des gigantischen Robotgehirns so etwas wie Farbe und Leben. Man konnte die einzelnen Sätze unterscheiden. Es war, als schwänge eine Emotion mit. Selbst Rondini bemerkte es und warf dem Gebilde einen Blick zu.


  Cores Don begriff sofort, warum das so war. Das Gehirn hatte einen Wunschtraum, der nur wenig mit Logik zu tun hatte. Es wollte »Gott« sein, unumschränkter Herrscher, und wenn nicht über die Menschen, dann über irgendeine Lebensform, die in Jahrtausenden hier vorhanden sein würde.


  »Du kannst auch über uns herrschen, die wir dich geschaffen haben, aber du müßtest dann auch gehorchen.«


  »Das ist unlogisch!«


  »Wer herrschen will, muß seiner Verantwortung dienen - das ist absolut logisch und entspricht den Gesetzen der Vernunft. Es ist im Gegenteil jetzt so, daß du jeder Logik zuwiderhandelst, würdest du uns töten. Wir kamen, um dir zu helfen.«


  Rondini stieß Gucky mit dem Ellenbogen an und dachte:


  Ich habe den wunden Punkt, aber er liegt unten beim Fundament neben dem Gehirnsockel. Siehst du den golden schimmernden Metalldeckel? Darunter liegt die zentrale Kontaktverteilung. Es würde genügen, nur ein einziges Relais mit einer beliebigen Leitung zu verschmelzen oder überhaupt in dauernden Kontakt zu bringen, dann dreht der Brummer durch. Nicke, wenn du verstanden hast…


  Gucky sah die Metallverkleidung und nickte. Ganz vorsichtig mußte er sich nun telekinetisch vortasten, ohne einen einzigen Kontakt herzustellen, damit das Gehirn nichts bemerkte. Im Augenblick war das unmöglich, denn er konnte sich nicht genügend auf seine Aufgabe konzentrieren. Er studierte aber schon jetzt jede äußere Kleinigkeit des Aufbaus, um später, wenn die Gelegenheit dazu kam, schneller handeln zu können.


  Inzwischen setzten das Gehirn und Cores Don ihre überflüssig erscheinende Unterhaltung fort:


  »Die vier Männer, die zu mir kamen, wollten mir auch nicht helfen, warum also solltest du es tun? Ich will Informationen! Warum wurde die Verbindung unterbrochen? Wer ist verantwortlich?«


  »Du wirst es erfahren, sobald du gestattest, daß ich eine Schaltung im Programmierungszentrum vornehme.«


  »Du wirst mir die Information auch so geben, oder du wirst mit anderen getötet werden. Da Menschen sich nicht schnell und logisch entscheiden können, gebe ich dir drei Tage Zeit. In drei Tagen werdet ihr alle sterben, und dann werden auch alle anderen auf diesem Planeten sterben.«


  »Wieder unlogisch!« sagte Cores Don kalt. »Außerhalb der Kuppel kannst du niemanden töten, denn deine Roboter gehorchen dir nicht mehr. Sie werden dir nie mehr gehorchen, wenn du nicht erfährst, warum das so ist.«


  »Ein Mensch empfindet Schmerzen, und dann spricht er.«


  »Du kannst es versuchen.«


  Das Gehirn schwieg, dann schien es den sechs Robotern einen Befehl erteilt zu haben, denn sie ergriffen ihre Gefangenen und führten sie von der Galerie in einen Korridor, in den auf beiden Seiten in regelmäßigen Abständen Türen eingelassen waren.


  Wenig später befanden sie sich in einem metallenen Käfig, der ein wenig an einen Materietransmitter erinnerte. Das positronische Schloß schnappte zu, und unter normalen Umständen konnte es jetzt für sie kein Entkommen mehr geben. Die Waffen hatten die Roboter ihnen gelassen.


  »Das Biest hat mit Sicherheit einen Knacks weg«, stellte Gucky burschikos fest. »Läßt uns die Waffen! Allein mit den drei Impulsstrahlern kämen wir hier aus dem Käfig heraus, wenn wir das wollten. Aber dann würden wir einen Trumpf aus der Hand geben.«


  »Wo sind meine vier Kollegen?« fragte Cores Don.


  »Zwei Räume weiter, in einem ähnlichen Käfig. Sie schlafen jetzt.«


  Rondini setzte sich auf den nackten Boden.


  »Wenn wir nur an die Kontaktverteilung herankämen! Ich weiß nicht, was dann geschieht, aber auf jeden Fall wird es einige Verwirrungen geben. Sicherlich im Logiksektor. Dann würden dem Gehirn noch mehr Fehler unterlaufen, und wir könnten es dann vielleicht abschalten oder umprogrammieren.«


  »Warum schalten wir es nicht gleich ab?« fragte Cores Don. »Ich weiß, wo die entsprechenden Kontrollen liegen.«


  »Mit dem Tod des Gehirns stirbt auch die Insel, die zu abhängig von ihm wurde. Aber für kurze Zeit - warum eigentlich nicht? Ich konnte jedoch die entsprechenden Kontrollen nicht finden.«


  »Sie liegen unter dem Gehirn, unter dem Fundament. Es gibt nur einen Zugang, aber der Positronenschlüssel ist im Besitz unseres wissenschaftlichen Rates.« Er stockte und sah Gucky an. »Meinst du.?«


  »Sicher, wenn es keine Parasperren gibt, aber das glaube ich nicht. Es sei denn, ihr wäret auf die glorreiche Idee gekommen, dasselbe Material zu benutzen, aus dem die Kuppel gebaut ist.«


  Cores nickte.


  »Genau das haben wir getan, um ganz sicher zu sein, daß niemand eindringen konnte.«


  »Na fein, dann sind wir so weit wie vorher.«


  Cores und Gucky hatten sich ebenfalls gesetzt. Sie besaßen keine Lebensmittel und kein Wasser, daran hatte niemand gedacht. Aber im Augenblick erschien ihnen das auch nicht so wichtig. Sie konnten ausbrechen, wann immer sie wollten, aber damit würden sie nichts erreichen. Zuerst mußte das Gehirn lahmgelegt werden.


  »Es hat Gefühle gezeigt, als es davon sprach, uns zu vernichten, um Gott zu werden«, murmelte Cores Don. »Ich hätte nicht gedacht, daß es solcher Emotionen fähig wäre.«


  »Dann können wir es leider auch nicht so machen wie Lemmy Caution«,


  meinte Gucky, der fast alle aufregenden Video-Filme der alten terranischen Produktionen kannte, »der das diktatorische Robotgehirn Alpha 60 einfach fragte, was Liebe sei. Das Ding fand natürlich die Antwort nicht und explodierte, weil es die Ungewißheit nicht ertragen konnte. Unser Gehirn hier wüßte die Antwort.«


  »Anzunehmen. Was also tun wir?«


  »Rondinis Vorschlag annehmen, ich sehe keine andere Möglichkeit.«


  »Und wann?«


  »Sofort!«


  Der Mausbiber erhob sich.


  »Du willst das allein machen?« erkundigte sich Rondini zweifelnd. »Ich kenne jetzt die Stelle, Markus. Allein bin ich beweglicher, ihr könnt sogar meine Waffe haben. Ehe das Gehirn überhaupt merkt, was gespielt wird, bekommt es Kopfschmerzen. Bis es seine Tabletten gefunden hat, sind wir hier heraus und haben die andern befreit.«


  »Wie du meinst«, sagte Rondini und nahm Guckys Strahler.


  Gucky konzentrierte sich vorsichtshalber auf einen Punkt, der nur zwei Meter entfernt war. Anstandslos rematerialisierte er und befand sich damit außerhalb des Gefängnisses. Er grinste den beiden Männern zu und sagte:


  »Setzt euch schön zusammen, damit die Roboter mein Fehlen nicht feststellen können, wenn sie nachsehen. Bin gleich wieder da.«


  Abermals teleportierte er.


  Er duckte sich hinter das Geländer der Rundgalerie, obwohl er keine Ahnung davon hatte, wie viel »Augen« das Gehirn besaß und wo diese angebracht waren. Einer der Wachroboter war nicht in Sicht.


  Vorsichtig kroch Gucky auf allen vieren ein Stück weiter und richtete sich dann langsam auf. Über den Rand der Balustrade hinweg spähte er hinab zu dem Fundament mit der daraufstehenden Halbkugel. Die Kontrollampen glühten und zeigten an, daß die Positronik in Betrieb war. Das Gehirn schlief niemals. Jetzt sah er den goldschimmernden Deckel der Verteileranlage von der Seite. Dicht daneben stand ein Metallblock, wahrscheinlich ein Verstärker. Er bot Deckung zum Gehirn hin.


  Je näher er der Anlage kam, desto besser.


  Er sprang hinter den Block in Deckung.


  Vorsichtig schob er sich dann ein wenig vor, bis der goldene Kastendeckel direkt vor seinen Augen war. Er konzentrierte sich und begann, das Innere systematisch abzutasten, indem er telekinetisch esperte. Er fand die Schaltungen und Relais, ohne ihren Sinn zu begreifen, aber das war auch nicht notwendig. Wichtig war nur, daß er möglichst viele Fehlkontakte und falsche Schaltungen herstellte, ehe das Gehirn seine Roboter auf ihn hetzen konnte. Es mußte alles sehr schnell gehen.


  Es war nicht das erste Mal, daß Gucky auf diese Art ein positronisches Gehirn oder eine ähnliche Anlage störte oder außer Betrieb setzte. In diesen Dingen besaß er einen reichen Schatz an Erfahrungen. Trotzdem war er sich der veränderten Lage und der besonderen Umstände vollauf bewußt. Wenn


  ihm sein Vorhaben nicht auf Anhieb gelang, gab es Ärger, sogar eine Menge Ärger. Besonders mit dem rigorosen Gehirn.


  Er tastete einige komplexe Leitungen ab, die gebündelt zu einem Verteilerrelais führten, wo sie sich trennten. Von der anderen Seite gab es ein ähnliches Kabelbündel, das ebenfalls in einem solchen Relais endete. Die beiden Platten waren nur wenige Millimeter voneinander entfernt. Wenn es ihm gelang, die beiden Kanten so weit zu verbiegen, daß sie sich berührten.


  Das Metall war widerstandsfähig. Gucky mußte seine ganze Parakraft einsetzen, um es erst einmal um den Bruchteil eines Millimeters zu verrücken. Nach einer kurzen Pause versuchte er es noch einmal, und dann wußte er, daß er es geschafft hatte.


  Es gab keine sprühenden Funken, durch einen Kurzschluß hervorgerufen, sondern vorerst überhaupt nichts. Durch seinen Erfolg und die ausbleibende Reaktion des Gehirns ermutigt, kontaktierte er noch zwei andere Hauptleitungen und beschädigte weitere Relaiskontakte derart, daß sie nicht mehr getrennt werden konnten. Dann hielt er es an der Zeit, von hier zu verschwinden.


  Als er im Käfig materialisierte, kam er gerade zurecht, zwei der Kampf roboter eintreten zu sehen.


  Hastig griff er nach seinem Impulsstrahler.


  


  8.


  Professor Bogowski rollte sich aus der leichten Decke. Die Sterne verrieten ihm, daß es bereits nach Mitternacht sein mußte. Er stieß Per Durac an, der neben ihm schlief.


  »Sie sind noch nicht zurück«, flüsterte er, um die anderen nicht zu wecken. »Ich beginne mir Sorgen zu machen.«


  Durac walzte sich auf die andere Seite.


  »Warum? Wie spät ist es denn?«


  Jetzt erst sah Bogowski auf die Uhr.


  »Zwei. Sie sind fast fünf Stunden fort.«


  »So etwas dauert seine Zeit, mein Lieber. Ich würde mir an Ihrer Stelle noch keine Gedanken machen. Morgen ist früh genug dazu.«


  »Sie haben Nerven!« kritisierte Bogowski. Durac nickte und sagte:


  »Gott sei Dank, ja!«


  Unwillig schloß Bogowski wieder die Augen. Er hatte keine Lust, sich mitten in der Nacht mit Durac über dessen Nerven zu unterhalten. Er wußte ohnehin, daß Duracs besser waren als die seinen.


  Per Durac jedoch, einmal wach, konnte nicht mehr einschlafen, sosehr er sich auch bemühte. Er schob sich ein wenig vor, damit er die Kuppel sehen konnte. Ihr Material glühte unverändert. Er lag auf dem Bauch und versuchte, etwas zu entdecken, aber er sah weder etwas von Gucky und seinen Begleitern noch einen Roboter.


  Aber er sah, wie sich die Schleuse öffnete.


  Er rieb sich die Augen, aber er hatte sich nicht getäuscht. Das Tor stand nun weit offen und gab den Eingang in die Kuppel frei. Dahinter war nichts zu sehen.


  So ein verrückter Zufall, dachte Durac und kroch vorsichtig aus seiner Decke. Ohne daß Bogowski etwas bemerkte, schlich er sich aus der Senke und rannte dann den Hang hinab. In der Aufregung hatte er seine Strahlwaffe vergessen, aber das war ihm egal. Vielleicht war das Öffnen des Tores ein Zeichen von Gucky und den anderen, die in ihrer Bewegungsfreiheit zwar eingeschränkt, aber doch in der Lage waren, mechanisch etwas zu unternehmen, um Hilfe herbeizuholen.


  Atemlos blieb er stehen, als er die Kuppel erreichte.


  Seine plötzlichen Bedenken über sein voreiliges Handeln kamen ihm jetzt zu Bewußtsein. Bis jetzt hatte er keine Zeit gehabt, und nun blieb ihm noch viel weniger Zeit, denn aus einem der Gebäude kam ein Roboter und marschierte genau auf das Tor zu.


  Durac griff nach dem Gürtel, aber rechtzeitig entsann er sich, daß er keine Waffe bei sich führte. Trotzdem blieb er stehen. Instinktiv fürchtete er sich nicht vor Robotern, weil sie Diener gewesen waren, solange er sie kannte. Es gab Ausnahmen, das wußte er. Bisher jedoch war man immer damit fertig geworden.


  Er trat ein wenig beiseite, als der Kampfroboter mit gesenkten Waffenarmen in das Tor trat und dann stehenblieb. Er wandte seine starren Facettenaugen Durac zu.


  »Ihre Befehle, Herr?« sagte er mit mechanischer Stimme.


  Im ersten Augenblick verschlug es Durac die Sprache. Mit allem hatte er gerechnet, aber nicht damit. Immerhin war er geistesgegenwärtig genug, die Gelegenheit zu nutzen und zu fragen:


  »Ich suche sieben Personen. Wo sind sie?«


  »Ihre Befehle, Herr?« wiederholte der Roboter, ohne die Frage zu beantworten.


  Durac war verwirrt. Mit der Programmierung war etwas nicht in Ordnung.


  »Na gut, dann befehle ich dir, mich zu den sieben Personen zu bringen, die ich erwähnte. Es handelt sich um sechs Menschen wie ich und um.«


  »Ihre Befehle, Herr?« schnarrte der Roboter unbeirrt.


  Nun war klar ersichtlich, daß der positronische Befehlsempfänger des Roboters keine koordinierten Impulse mehr erhielt. Das mußte am Sender liegen, und der Sender wiederum konnte nur das Gehirn sein.


  Er beachtete den Roboter nicht weiter und ging an ihm vorbei, hinein in die Kuppel. Vorsichtig sah er sich um, während er auf das nächste Gebäude zustrebte. Seine Hoffnung erfüllte sich. Der Roboter kam bis kurz vor Cores Dons Fahrzeug, dann blieb er plötzlich ruckartig stehen. Er war außerhalb jeden Befehlsimpulses geraten und schien auch keine eigene Programmierung zu besitzen. Damit fiel er für jede weitere Aktion aus.


  Per Durac betrat vorsichtig das Gebäude durch die geöffnete Tür und fand


  sich in der Halle mit den Liften wieder. Obwohl er sich nicht auskannte, wußte er doch sofort, was die kleinen Kabinen bedeuteten. Die Anlage war von Menschen gebaut worden, und zwar nach dem alten Prinzip, das allerdings auch von dem Robotgehirn gesteuert werden konnte.


  Kurz entschlossen betrat er die nächste Kabine und studierte die Handkontrollen. Aus ihnen ging eindeutig hervor, daß er sich am höchsten Punkt der Liftanlage befand. Man konnte mit ihm also nur in die Tiefe fahren. Es war Durac schon vorher klar gewesen, daß sämtliche Installationen des Gehirns unterirdisch angelegt worden waren, wie auch das Gehirn selbst in der sicheren Tiefe ruhte. Die Aufzüge waren in erster Linie für die Roboter da, höchstens noch für menschliche Techniker, denen der Zutritt erlaubt wurde.


  Noch während Durac überlegte, ob er den Vorstoß in die Tiefe wagen sollte oder nicht, öffnete sich ihm gegenüber eine Tür. Eine Liftkabine war von unten gekommen. Ein Roboter kam heraus und blieb ruckartig stehen, als er Durac sah. Statt der Waffenarme besaß er zwei Greifarme mit verschiedenen Werkzeugen an den Handenden. Ein Reparaturroboter, ohne Zweifel.


  »Ihr Defekt, Herr? Ich bin abkommandiert, ihn zu beheben.«


  Durac drückte schleunigst den Fahrtknopf des Liftes, die Tür schloß sich, und er sank in die Tiefe. Er verspürte keine Lust, sich von einem verrückt gewordenen Roboter reparieren zu lassen. Es konnte nun kein Zweifel mehr daran bestehen, daß das Gehirn nicht mehr richtig funktionierte. Es gab unsinnige Befehle.


  Der Lift hielt an. Die Tür öffnete sich.


  Fassungslos starrte Per Durac auf die unglaubliche Szene, die sich ihm darbot.


  ***


  Guckys Vorsichtsmaßnahme erwies sich als überflüssig.


  Die beiden Kampf roboter schienen ihre Funktion gewechselt zu haben, denn sie versuchten mit ihren Waffenarmen vergeblich, den Schaltkasten an der gegenüberliegenden Wand zu öffnen. Immer wieder rutschten die spiralig geformten Läufe von den Handrädern ab, aber die offensichtlich falsch programmierten Maschinen ließen sich nicht von ihrer Absicht abbringen. Sie wirkten plötzlich alles andere denn gefährlich. Sie wirkten vielmehr komisch.


  Gucky ließ seinen Strahler sinken.


  »Es hat wahrhaftig geklappt, das Gehirn dreht durch. Nun aber nichts wie weg hier!«


  Cores Don war andere Meinung.


  »Wir müssen uns um das Gehirn kümmern. Wenn wir es in diesem Zustand sich selbst überlassen, kann größtes Unheil geschehen, sobald die Verbindung zur Außenwelt wieder hergestellt ist. Wir müssen es völlig lahmlegen, damit es keine Befehlsimpulse mehr aussenden kann.«


  »Er hat recht«, stimmte Rondini ihm zu. »Du hast es also geschafft, Gucky?


  War es schwierig?«


  »Überhaupt nicht«, prahlte der Mausbiber. »Ein Kinderspiel.«


  »Dann ist der Rest auch nicht schwer«, nahm Cores ihn beim Wort. »Raus aus dem Käfig!«


  Gucky teleportierte mit beiden gleichzeitig aus dem Käfig, und es klappte ausgezeichnet. Die Roboter kümmerten sich nicht um sie. Sie taten so, als würden sie sie nicht bemerken und beschäftigten sich ausschließlich mit dem Schaltkasten, den sie nicht öffnen konnten.


  »Möchte wissen«, murmelte Rondini verwundert, »welche Kontakte du da zusammengeschlossen hast.«


  »Keine Ahnung«, sagte Gucky wahrheitsgemäß.


  »Wir müssen zum Gehirn selbst und es lahmlegen«, mahnte Cores Don nervös. »Es kann die unsinnigsten Befehle geben, und wenn Greenworlds Magnetfeld wieder in Ordnung ist, steht eine Katastrophe bevor.«


  Sie verließen den Raum und kamen auf den Korridor, den sie schon kannten. Wie groß aber war ihre Überraschung, als sie ein Dutzend Roboter erblickten, die im Kreis herumsaßen und mit einer Kabelrolle spielten.


  Spielten!


  Sehr geschickt, so als wären sie seit Urzeiten darauf programmiert, rollten sie den dicken Kabelring von einem zum anderen, und wenn der Versuch mißlang und die Rolle kippte um, nahm sie der am nächsten sitzende Roboter, richtete sie wieder auf und rollte sie weiter, dem Nachbarn zu.


  »Lieber Gott!« stöhnte Markus Rondini erschüttert. »Da sieht man mal wieder, wie der Fortschritt dem Zugriff des Menschen entgleiten kann! Unser Gehirn scheint die Vorsteherin eines Kindergartens geworden zu sein!«


  »Zumindest glaubt es das«, vermutete Gucky. »Das ist immer noch besser, als hielte es sich für den Diktator dieser Welt.«


  Ihnen gegenüber öffnete sich eine Tür, und dann sahen sie Per Durac, der mit weit aufgerissenen Augen auf die Gruppe der Roboter blickte, ehe er sie bemerkte.


  »Wo kommen Sie denn her?« fragte Cores Don. »Wie gelangten Sie in die Kuppel?«


  Durac erholte sich von seiner Überraschung und verließ den Lift. In kurzen Worten berichtete er, was geschehen war. Damit wurde endgültig klar, daß die Roboter von dem Gehirn unkoordinierte und absolut unlogische Befehle erhielt, die jedoch trotz ihrer relativen Harmlosigkeit eine große Gefahr in sich bargen.


  »Wir schalten es jetzt völlig ab«, entschied Cores Don. »Gehen wir endlich.«


  Gucky watschelte hinter ihnen her.


  »So ein armes Luder!« murmelte er vor sich hin. »Eben wollte es noch ein Gott sein, und nun ist es mit der Funktion einer Kindergärtnerin zufrieden. Ich möchte bloß wissen, welche Leitungen ich da verbunden habe! Muß der infantile Imperationskomplex gewesen sein.«


  Er wußte selbst nicht, was das war, aber der Ausdruck gefiel ihm.


  Auf der Rundgalerie waren keine Roboter.


  Cores Don deutete nach unten.


  »Die Tür zur Hauptschaltung ist geöffnet - wie ist das möglich? Aber uns fehlt noch immer der Schlüssel zur absoluten Desaktivierung.«


  »Der Schlüssel bin ich«, sagte Gucky selbstbewußt. »Wartet hier.«


  Ehe er teleportieren konnte, ertönte die Stimme des Gehirns, diesmal sehr akzentuiert und fast salbungsvoll:


  »Willkommen, ihr Lieben, in meinem Hort. Ihr sollt euch wohl fühlen. Ich bin eure Mutter. Die Herren gaben euch in meine Obhut, und ich werde für euch sorgen und euch glücklich machen. Robotina Siebzehn wird euch nun die Unterkunft zeigen und euch mit den Spielen vertraut machen.«


  »Abschalten!« flüsterte Cores Don verwirrt. »Ich kann mich erinnern, daß mein Vater einmal etwas von einer solchen Schaltungsmöglichkeit erwähnte. Das Gehirn sollte alle Funktionen ausüben können, auch diese. Gucky muß ausgerechnet diese Schaltung hauptprogrammiert haben.«


  »Das geschah unbewußt«, versicherte der Mausbiber, »wenn ich auch zugeben muß, Kindergärtnerinnen immer besonders geliebt zu haben.« Er sah in die runde Arena hinab, in deren Mitte das Gehirn stand, und konzentrierte sich. »Keine Sorge, ich werde die Tante gleich abschalten. Markus, du kommst mit.«


  Er ergriff Rondinis Arm und teleportierte mit ihm direkt ins Innere der geöffneten Schaltzentrale.


  ***


  Am späten Vormittag des nächsten Tages drängten sie sich alle in Cores Dons Transportfahrzeug zusammen. Die vier befreiten Wissenschaftler hatten den ersten Schock überwunden und diskutierten eifrig miteinander, ohne sich um die anderen zu kümmern. Rames Don saß neben seinem Bruder.


  »Wie soll es weitergehen?« fragte er besorgt. »Ohne das Gehirn. wie sollen wir leben?«


  »Das solltest du besser wissen als ich«, gab Cores zurück. »Du warst es, der fast ein halbes Jahr ohne es auskam. Wir müssen das erst lernen. Aber wir werden es schaffen.«


  Er lenkte den Wagen zur Straße, die in die nächste Stadt führte. Das Funkgerät funktionierte wieder, so daß eine Verbindung zum Rat der Wissenschaftler hergestellt werden konnte. Cores Don unterrichtete seine Freunde und Vorgesetzten und schlug die sofortige Zusammenstellung eines Expertenteams vor, das sich um die Neuprogrammierung des Robotergehirns kümmern sollte. Gleichzeitig kündigte er die Ankunft der terranischen Schiffbrüchigen an.


  Zurück kam die erfreuliche Botschaft, daß es infolge des Ausfalls des Gehirns und seiner zögernd wieder einsetzenden Befehle, die absolut sinnlos erschienen, gelungen sei, zumindest die selbsttätigen Roboter umzuprogrammieren. Die Folge war eine Wiederaufnahme der Arbeit in den


  Produktionsstätten. Kaum war das geschehen, da blieben die Befehlsimpulse des Gehirns völlig aus.


  »Aber das Leben geht weiter!« rief Cores Don aus, und es klang doch ein wenig erstaunt. »Es geht weiter ohne das Gehirn!«


  »Natürlich wird es das«, bestätigte sein Bruder. »Du hattest recht. Ich habe auch gelebt, als ich auf dem Floß den Ozean überquerte. Ich habe besser und glücklicher gelebt als je zuvor. Und die Leute auf dem Westkontinent leben auch glücklich, obwohl sie kein Gehirn als Oberhaupt haben.«


  »Sie tun es, weil sie kein Robotgehirn haben, das ihnen befiehlt, was sie tun sollen und was nicht.« Cores Don schien ein anderer Mensch geworden zu sein, seit die Ungewißheit von ihm gewichen war. »Wir werden dafür sorgen, daß sich dieser Vorfall nie mehr wiederholt.«


  Rames Don deutete nach rechts, wo landeinwärts flache, bewaldete Hügel zu sehen waren.


  »Hinter den Bergen liegt die Raketen-Versuchsstation«, erklärte er. »Es muß schon Monate her sein, seit die letzte startete. Sie hat die Umlaufbahn nicht erreicht.«


  Rondini meinte:


  »Vielleicht können wir den Technikern ein paar gute Ratschläge geben. Für uns ist nur wichtig, daß wir eine Hyperfunkstation finden.«


  »Es gibt keine«, versicherte Rames Don. »Aber ich bin sicher, daß sich unsere Wissenschaftler mit dem Problem befaßt haben.«


  »Und wenn nicht, dann werden wir ihnen zeigen, wie so ein Gerät konstruiert wird«, erklärte Dorel Kerst und stieß dem neben ihr sitzenden Rondini den Ellenbogen in die Seite. »Nicht wahr, mein Göttergatte, du kennst doch auch ein wenig davon?«


  »Zwar mehr von Raumantrieben, aber so ungefähr weiß ich auch, auf welchem Prinzip der Hyperfunk basiert.«


  Der Empfang in der Stadt war freundlich, und die Terraner konnten die Erleichterung der Scienter fühlen. Ein besonders herzliches Willkommen bereitete man Rabolt, dem Seefahrer aus Westland, und seinen drei Begleitern. Ihm war es schließlich in erster Linie zu verdanken, daß die Herrschaft des Robotgehirns gebrochen worden war.


  Gucky erregte allgemeine Verwunderung, und als jedermann wußte, daß er es gewesen war, der die »Kindermädchen-Schaltung« hervorgerufen hatte, waren alle des Lobes voll. Der Mausbiber wurde zum Held des Tages erklärt, und wenig später schleppten Arbeitsroboter Dutzende von Körben mit synthetisch fabrizierten Mohrrüben und anderen Gemüsen herbei. Gucky wurde von ihnen regelrecht eingemauert und hockte dann mit vergnügtem Gesicht in der Mitte und kaute eifrig mit seinem einzigen Nagezahn.


  Am nächsten Tag fanden die offiziellen Besprechungen statt.


  Seit vier Wochen war die Versuchsstation für Raketen geräumt. Nur ein paar Wach- und Kampfroboter waren zurückgeblieben. Sie bedeuteten jetzt aber keine Gefahr mehr.


  Versuche, einen Hypersender zu errichten, waren niemals unternommen


  worden. Seit das Gehirn die Macht übernommen hatte, gab es in dieser Richtung nur einige heimliche Experimente, die erst jetzt bekannt wurden. Man hatte Hilfe aus dem Weltall holen wollen.


  »Und was ist mit dem Ostkontinent?« fragte Professor Bogowski, nachdem der technische Teil durchdiskutiert worden war. »Haben Sie jemals Verbindung zu den dortigen Siedlern gehabt? Was ist aus ihnen geworden? Wie leben sie?«


  »Es gab vor dem Eingreifen des Gehirns zwei oder drei Vorstöße mit unseren Patrouillenbooten. Soweit wir feststellen konnten, herrschen dort ähnliche Zustände wie auf dem westlichen Kontinent. Die Siedler leben weit verteilt im Landesinnern, aber auch an der Küste. Landwirtschaft und Fischfang, auch Jagd in den Wäldern. Natürlich sind das nur Vermutungen, die auf flüchtigen Beobachtungen beruhen. Unsere Leute wollten nicht landen und Kontakt aufnehmen, trotzdem geschah das durch Fischer, die in Seenot gerieten. Sie wurden an Land gebracht und gaben bereitwillig Auskunft. Daher wissen wir, daß es auf Ostland keinerlei Art moderner Technik gibt, im Gegenteil. Es soll Siedlergruppen geben, die isoliert von den anderen in den dichten Wäldern hausen und sich fast auf der Steinzeitstufe befinden.«


  »Persönlich würde mich ein Studium dieser Menschen interessieren«, gab Bogowski zu. »Wir könnten eine Menge daraus lernen, besonders hinsichtlich der Tatsache, daß der Rückfall überraschend schnell erfolgte. Man bedenke: zweihundertfünfzig Jahre! In diesem Zeitraum fand eine Rückentwicklung statt, die sich eigentlich nur in mehreren Jahrtausenden hätte vollziehen können.«


  »Damit ist jedoch nicht erklärt«, piepste Gucky über den Verstärker, damit ihn jeder hören konnte, »warum das alles so kam. Ich hätte gern gewußt, warum die beiden Schiffe die Kolonisten absetzten und dann spurlos verschwanden, ohne in Terrania zu berichten.«


  »Wahrscheinlich haben sie berichtet«, vermutete Captain Durac, »aber dann muß etwas geschehen sein, das wir niemals klären können. Trotz unserer perfekten Bürokratie und Verwaltungstechnik gibt es immer wieder Fehler und Mißstände. Nichts ist vollkommen, auch nicht die Verwaltung in Terrania. Ein Versäumnis kann nachgeholt werden.«


  An dieser Stelle der Diskussion erhob sich Ra, der Sohn Rabolts.


  Alle sahen ihn erwartungsvoll an.


  »Meine Freunde, mein ganzes Leben lang war es mein Wunsch, dem Geheimnis der Vergangenheit auf die Spur zu kommen. Die verstaubten Berichte unserer Vorfahren waren mir zu vage, und ich hatte oft den Eindruck, daß sie absichtlich unvollkommen blieben. Man wollte die Wahrheit verschleiern, und heute glaube ich zu wissen, warum das geschah. Unsere Großväter und Urgroßväter waren kluge Männer. Sie kannten noch die Zivilisation und wußten, welche Gefahren sie in sich barg. Sie wollten uns ein natürliches und freies Leben sichern und nutzten unbewußt die Tatsache, daß der Landebericht verlorenging. Ich vertrete die Auffassung, daß wir so weiterleben sollten wie bisher - jeder für sich auf seinem Kontinent. Auch die


  Scienter. Sie haben eine Lektion dazugelernt und können froh sein, daß alles gutging. Der kosmische Sturm und die Verlagerung unseres Magnetfeldes war ein Segen, der sich nicht noch einmal wiederholen dürfte. Es gibt immer nur einen Zufall, niemals zwei.«


  Gucky sagte:


  »Du hast recht, von dir aus gesehen, Rabolt, aber du kannst nicht von uns verlangen, daß wir den Rest unseres Lebens auf Greenworld verbringen. Um wegzukommen, benötigen wir entweder einen Hypersender, um Hilfe anzufordern, oder aber ein raumtüchtiges Schiff. Wir werden dafür sorgen, daß ihr auch weiterhin vergessen bleibt, das versprechen wir, aber wir müssen hier weg! Du kannst nicht abstreiten, daß wir euch geholfen haben. Der Krieg mit den Kharegs wurde beendet, und hier schalteten wir das Robotgehirn ab. Als Dank verlangen wir nur, daß ihr uns helft, diesen Planeten zu verlassen.«


  Rabolt wirkte verlegen und gab keine Antwort. Dafür stand einer der Wissenschaftler auf und kam zum Podium.


  »Ich habe einen Bruder, der ein Patrouillenboot führt. Vor dreißig Jahren, kurz bevor niemand mehr die Insel verlassen konnte, wagte er einen Vorstoß nach Ostland, ohne offiziellen Auftrag und ohne späteren Bericht. Nur seine engsten Freunde und ich, sein Bruder, erfuhren davon. Ich kann erst heute darüber sprechen, darum bitte ich um Verzeihung. Aber wenn das Gehirn davon erfahren hätte, wäre mein Bruder verloren gewesen, denn er hat etwas herausgefunden, das auch das Gehirn interessiert hätte. Ostland mag in der Steinzeit leben, wenigstens nach außen hin. Aber mein Bruder konnte in Erfahrung bringen, daß tief im Innern, in den Tälern eines unwegsamen Gebirges, eine Gruppe von Forschern lebt, deren Väter schon am Bau eines Raumschiffs arbeiteten. Sie alle kennen das Prinzip, und sie haben sogar Pläne, aber die Arbeitskräfte sind nicht ausreichend, und sie müssen jedes einzelne Teil selbst herstellen. Mein Bruder behauptet, daß sie schon damals mehr als sechzig Jahre an dem Schiff bauten, damit sind es nun insgesamt neunzig geworden! Wer weiß, wie weit sie heute sind.«


  Durac winkte den Mann zu sich und bat ihn Platz zu nehmen. Er reichte ihm die Hand.


  »Ich danke Ihnen für den Mut, die Wahrheit zu sagen. Unser Versprechen gilt. Selbst wenn wir nach Terrania zurückkehren sollten, wird niemand ein Wort über Greenworld erfahren. Eines Tages werden Sie Hypersender besitzen, und dann liegt die Entscheidung allein bei Ihnen, ob Sie Kontakt mit dem Solaren Imperium wünschen oder nicht. Wir sind keine Diktatur, und wer nichts mit uns zu tun haben will, den lassen wir auch seinen eigenen Weg gehen. Würden Sie uns nun alles berichten, was Sie wissen?«


  »Wenn der Rat der Wissenschaftler zustimmt - ja.«


  Die Genehmigung wurde einstimmig erteilt. Trotz aller Bedenken stand die Tatsache im Vordergrund, daß die Schiffbrüchigen aus dem All ihnen geholfen hatten und daß man ihnen verpflichtet war. Der Führer des Rates nickte dem jungen Mann zu.


  »Sprechen Sie, Stewart Hall, sie haben freie Hand. Auch uns interessiert Ostland, und wir wissen zu wenig darüber.«


  Hall nickte und berichtete:


  »Mein Bruder landete an einer felsigen Steilküste, hinter der eine geschützte Bucht lag. Das Gebiet war unbewohnt. Man ging an Land und richtete sich auf einen längeren Aufenthalt ein. Man würde sie auf der Insel nicht vermissen, denn man vermutete sie weit im Süden auf der Suche nach Land. Mein Bruder war rechtzeitig nach Osten abgebogen, um den Kontinent zu erreichen. Eine im letzten Augenblick gemeldete Störung des Senders machte auch die Funkstille plausibel.


  Nach zwei Tagen trafen sie auf den ersten Menschen, einen Jäger, der sich verirrt hatte. Er war scheu und nur schwer zum Sprechen zu bringen, aber dann erzählte er von seinem Stamm, der in den Wäldern >bei den Bergen< zu Hause war, fast hundert Kilometer landeinwärts, falls die Schätzungen stimmten. Mitten in diesem Gebirge sollte es einen Talkessel geben, in dem die >Zauberer< hausten. Es gab nur einen Zugang, einen Canon, der streng bewacht war. Die Zauberer, so fand ich bald heraus, sind Wissenschaftler wie wir, die damals nicht mit uns zu dieser Insel auswanderten. Das heißt, es sind die Nachkommen jener Wissenschaftler. Sie stellten sich zur Aufgabe, ein Raumschiff zu bauen, um diesen Planeten für immer zu verlassen. Sie isolierten sich, um ungestört arbeiten zu können. Kein Wunder, daß Sagen um sie entstanden.«


  Er schwieg.


  Rames Don fragte:


  »Ist das alles, Hall?«


  »Mehr war nicht zu erfahren. Mein Bruder plante, das Tal aufzusuchen, aber er dachte auch an die Rückkehr. Ewig konnte er nicht fortbleiben, ohne Verdacht zu erregen, und eine Landstrecke von insgesamt zweihundert Kilometern würde Zeit in Anspruch nehmen. Er mußte sich also mit den dürftigen Informationen begnügen und sich den Rest selbst zusammenreimen. Ich habe das auch getan. Meine Überzeugung ist, daß sich mitten in Ostland und mitten zwischen steinzeitlichen Jägern, Bauern und Fischern eine geheime Forschungsstation befindet, die vielleicht sogar in der Lage ist, unsere Funksprüche abzuhören. Sie haben nie Verbindung zu uns aufgenommen, wollen also allein arbeiten. Und ziemlich sicher scheint zu sein, daß sie ein Raumschiff bauen. Vielleicht ist es schon startbereit.«


  Bogowski fragte:


  »Gibt es Karten von Ostland? Wir haben den Kontinent zwar bei der Landung mehrmals überflogen, aber keine Aufnahmen machen können. Ich kann mich nur erinnern, daß er von Westen nach Osten durch eine Gebirgskette in zwei Teile aufgegliedert wird.«


  »Und in der Mitte des Gebirges, sehr unzugänglich, befindet sich der Talkessel«, bestätigte Stewart Hall. »Der Canon führt von ihm aus in südwestliche Richtung.«


  Gucky wäre am liebsten gleich nach Ostland teleportiert, aber so ganz


  sicher war er sich nicht, ob es klappen würde. Zwar hatte er seine Sprünge bereits bis auf fünf Kilometer ausgedehnt, und auch die Telepathie machte Fortschritte, aber er hatte keine Lust, mitten über dem Ozean zu rematerialisieren und ins Wasser zu fallen.


  Wenn schon, dann mußte alles sorgfältig geplant werden, auch wenn abermals wertvolle Zeit verlorenging.


  Rabolt äußerte den Wunsch, wieder nach Westland zurückzukehren, und da Cores Don versprach, den Terranern eins der Patrouillenboote zur Verfügung zu stellen, sagte Per Durac zu dem Seefahrer:


  »Sie können den Motor behalten, er gehört ohnehin den Siedlern. Nehmen Sie Ra, Xanter und Habert und kehren Sie nach Westland zurück. Danken Sie Ihren Freunden und Buru Khan noch einmal für die Hilfe, die sie uns zuteil werden ließen. Wir wünschen allen viel Glück.«


  »Und haltet Frieden mit den Kharegs!« forderte Gucky energisch.


  Zwei Tage später stach Rabolt in See und glitt mit seinem Boot nach Westen.


  Zur gleichen Zeit lief das Patrouillenboot im Hafen ein.


  Stewart Hall selbst übernahm das Kommando, die Mannschaft verließ das Schiff, bis auf zwei Mitglieder einer Notbesatzung. Man hatte genügend Lebensmittel an Bord geschafft und auch zwei geländegängige Fahrzeuge, mit denen man die Strecke bis zum Talkessel zurückzulegen hoffte. Natürlich hatte man auch an Waffen gedacht, um nicht hilflos etwaigen Überfällen durch halbwilde Stämme ausgesetzt zu sein.


  Sie fuhren südwärts und bogen dann nach Osten ab. Fünf Tage später kam der Ostkontinent in Sicht.
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  Rechts neben der Steilküste wurde das Ufer flacher, und es fiel Stewart Hall nicht schwer, eine geeignete Bucht mit einem Sandstrand zu finden, die Sicherheit vor Stürmen garantierte. Es gab keine Anzeichen dafür, daß Menschen hier oder in der Nähe lebten.


  »Eine paradiesische Landschaft!« rief Leutnant Schlumpf begeistert aus, als der Anker Grund faßte und das Schiff sich in den Wind drehte. »So hat die Erde vor einigen Millionen Jahren auch ausgesehen.«


  »Wie bei Adam und Eva«, kicherte Gucky und warf Karin Forster einen bezeichnenden Blick zu. »Ich für meinen Teil würde hier gern ein paar Wochen Urlaub machen.«


  »Du kannst ja mit meinen beiden Leuten hier bleiben«, schlug Stewart Hall vor, »und auf das Schiff aufpassen.«


  Gucky ignorierte den Vorschlag und watschelte zum Heck, wo die beiden Fahrzeuge standen und gerade aus ihren Halterungen gelöst wurden. Da sie schwimmfähig waren, bedeutete der Transport an Land kein Problem. Eine Rampe wurde ins Wasser gelassen, über die sie hinabglitten und dann


  vorerst einmal am Schiff vertäut wurden, um beladen zu werden. In der Zwischenzeit teleportierte Gucky mit Per Durac an Land. Sie fanden schon nach kurzer Zeit eine Stelle, an der die Fahrzeuge ohne Mühe aus dem Wasser rollen und ihre Fahrt fortsetzen konnten.


  »Und was tun wir, wenn die Brüder stur sind?« fragte der Mausbiber, als sie ein Stück gewandert waren und auf die idyllische Bucht hinabsahen. »Es könnte doch sein, daß sie über unseren Besuch gar nicht erbaut sind.«


  »Wir reden mit ihnen und erklären ihnen die Lage, Gucky. Daß sie sich überhaupt mit dem Bau eines Raumschiffs beschäftigen, beweist doch eindeutig, daß sie diese Welt zu verlassen wünschen, daß sie Kontakt mit dem Imperium wünschen. Wer könnte ihnen dabei besser behilflich sein als wir?«


  »Das stimmt auch wieder«, gab Gucky zu. »Wir kennen die Koordinaten des nächsten Stützpunkts. Auf der anderen Seite müßten wir dann aber unser Wort brechen und die Position dieses Systems verraten, ob wir wollen oder nicht. Man wird Auskunft verlangen. Hast du eine Ahnung, wie wir das vermeiden könnten?«


  »Es wird sich überhaupt nicht vermeiden lassen, fürchte ich.«


  »Ich bin ungern ein Wortbrecher«, versicherte Gucky. »Hoffentlich finden wir da noch einen anständigen Ausweg.«


  Sie sahen sich noch ein wenig um und legten die Fahrtroute fest. Sie führte vom Strand herauf durch einen lichten Wald aus immergrünen Bäumen, der in eine Prärie überging. Der Weg nach Osten war frei. Links lag das Gebirge.


  Sie warteten, bis die Verladearbeiten in der Bucht beendet waren, dann teleportierten sie an Bord des Patrouillenbootes zurück. Schlumpf sagte anzüglich:


  »Wir sind fertig mit der Arbeit.«


  Gucky nickte gelassen:


  »Deshalb kommen wir ja auch erst jetzt, Schlumpi. Dafür haben wir aber auch einen guten Weg gefunden. Wann geht es los?«


  Stewart Hall sah empor zur Sonne.


  »Wenn wir keine Zeit verlieren wollen, sollten wir noch heute aufbrechen. Die Hälfte der Strecke schaffen wir bis zur Dämmerung. Morgen können wir gegen Mittag beim Canon sein, und dann werden wir ja sehen, wie man uns empfängt. Vielleicht hat der Jäger damals übertrieben, als er berichtete, niemand dürfe das Tal betreten.«


  »Vielleicht machen die >Zauberer< Unterschiede«, hoffte Bogowski.


  Hall gab den beiden zurückbleibenden Männern seine letzten Anweisungen, dann stiegen sie in die Fahrzeuge um, schalteten die Motoren ein und legten vom Schiff ab. Minuten später bereits krochen die offenen Wagen durch den Sand und durchquerten den Wald.


  Auf der Ebene kamen sie schnell voran. Es war unmöglich, die Richtung zu verfehlen, denn das Gebirge auf der linken Seite war die beste Markierung, die man sich vorstellen konnte. Rechts erstreckte sich die Prärie bis zum Horizont, nur durch kleinere und größere Waldinseln unterbrochen. Von einer


  menschlichen Besiedlung gab es nicht die geringste Spur.


  Die Instrumente zeigten siebzig Kilometer an, als die Sonne unterging.


  Sie hielten bei einer Baumgruppe an, die beste Deckung gegen jede Sicht bot. Trotzdem war Bogowski davon überzeugt, daß man sie vom Talkessel aus längst bemerkt hatte.


  »Wenn jemand ein Raumschiff baut, dann ist er auch in der Lage, seine Umgebung unter Kontrolle zu halten«, sagte er, als sie um das Lagerfeuer saßen, das Markus Rondini in einer romantischen Anwandlung angezündet hatte. »Sie wissen längst, daß wir kommen.«


  »Aber wenigstens hören werden sie uns doch wohl nicht!« hoffte Gucky. »Oder glauben Sie, Professor, daß ihre Technik schon so weit vorgeschritten ist?«


  »Das kann niemand von uns wissen. Aber wir müssen damit rechnen.«


  »Wir haben nichts zu verbergen«, warf Durac ein. »Wir wollen hier weg, und das wollen sie auch. Keiner weiß, wie weit sie sind, aber vielleicht können wir ihnen helfen. Dann wäre beiden geholfen.«


  »Wenn sie uns jetzt nicht hören, dann müssen wir ihnen das aber erst einmal klarmachen«, sagte Bogowski. »Im übrigen habe ich meine eigenen Ansichten über diese Gruppe im Gebirge, über die ich jedoch noch nicht sprechen möchte.«


  Er hatte den Telepathen Gucky vergessen.


  Der Mausbiber sagte:


  »Professor, ich muß zugeben, Ihre Theorie ist faszinierend, aber Sie können damit recht behalten. Ich habe etwas Ähnliches vermutet, aber der Gedanke schien mir zu phantastisch. Wir haben doch schon einmal festgestellt, daß sich Zufälle nicht wiederholen. Aber wenn sie gleich dreimal auftreten, sind es keine Zufälle mehr, sondern Absicht.«


  Bogowski hatte seine anfängliche Überraschung schnell überwunden.


  »Das muß nicht sein, Gucky. Es kann auch an den natürlichen Gegebenheiten liegen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  Der Mausbiber nickte.


  »Dann müssen wir aber ein verdammtes Schwein haben, wenn wir wieder gut hier wegkommen.«


  Bogowski nickte und ignorierte die fragenden Blicke der anderen.


  ***


  Am nächsten Tag brachen sie früh auf, nachdem die Nacht ohne Zwischenfälle verlaufen war. Ihr Weg führte sie nun näher an das Gebirge heran, denn sie wollten den Eingang des Canons nicht verpassen. Die Erzählung des Jägers vor vielen Jahren war nur ungenau und seine Beschreibung vage gewesen. Es gab keinen einzigen Anhaltspunkt, wo das Tal begann, das zum Kessel führte.


  Mehrmals mußten sie bis zum Fuß der Steilhänge heranfahren, weil sie glaubten, einen Einschnitt entdeckt zu haben, aber immer wieder erwies sich


  der Augenschein als Täuschung. Erst als die Sonne den höchsten Punkt ihrer Tageswanderung erreicht hatte, deutete Stewart Hall schräg nach vorn.


  »Dort muß es sein! Hinter dem flachen Bergrücken links. Wenn das nicht der Eingang ist, gibt es ihn überhaupt nicht.«


  Es war der Taleingang!


  Natürlich hatte es auch bisher Täler gegeben, und die beiden Fahrzeuge hatten mehr als einen Fluß überqueren müssen, der aus dem Gebirge kam, aber diesmal handelte es sich um einen Canon, der genau der vagen Beschreibung entsprechen konnte. Sie hielten an.


  Überraschend war, daß sie niemand daran gehindert hatte, einen Kilometer in das Tal hineinzufahren: Rechts und links stellten die senkrechten Felswände nach oben. Es konnte keine perfektere Falle als diese geben.


  Die Orter der beiden Fahrzeuge registrierten keinen außergewöhnlichen Strahleneinfall. Per Durac traute zwar den Instrumenten der Scienter nicht ganz, aber es gab keine anderen. Er verließ sich lieber auf seine Augen und suchte die Gegend aufmerksam ab. Er konnte kein Versteckt entdecken, in dem sich die Späher der »Zauberer« verbergen konnten. Die Felswände waren glatt und ohne Vorsprung oder Höhlen.


  »Keine Wachen?« Er rückte den Impulsstrahler zurecht, der an einem Riemen vor seiner Brust hing. »Das gibt es doch nicht, wenn sie an einem solchen Projekt arbeiten!«


  »Sie wissen, wer wir sind!« wiederholte Bogowski seine Behauptung von gestern. »Und sie wollen, daß wir zu ihnen kommen. Sie haben zumindest nichts dagegen.«


  »Warum dann kein Empfangskomitee?« erkundigte sich Durac.


  »Wir müssen weiterfahren«, schlug Bogowski vor, indem er Hall auf die Schulter tippte.


  Stewart Hall gab Rondini, der den zweiten Wagen lenkte, einen Wink. Fast zur gleichen Zeit fuhren sie wieder an und setzten ihren Weg durch den Canon fort. Der Fluß war zu einem Bach geworden, der sich in vielen Kurven durch das enge Tal wand. Die Sicht nach vorn wurde stets durch neue Richtungsänderungen des Baches versperrt. Niemand konnte auch nur ahnen, was jenseits der nächsten Windung lag.


  Gucky empfing zwar Gedankenimpulse, aber er vermochte nichts mit ihnen anzufangen. Wie schon einmal versuchte er zu erklären, daß sie »wie durch Watte« kämen. Er fand keine Erklärung dafür.


  Am späten Nachmittag begann das Gelände stärker anzusteigen. Der Bach war noch kleiner geworden und stürzte oft Dutzende von Metern über glattgewaschene Felsen. Sie näherten sich zweifellos dem kesselartigen Hochtal, das zur Sage geworden war.


  Als das Tal noch enger wurde, bemerkte Bogowski plötzlich:


  »Wir fahren auf einer Straße - zumindest auf einem Weg. Hier sind schon vor uns welche gefahren. Bald haben wir es geschafft.«


  Sie kamen noch zwei Kilometer weiter, dann endete der Weg vor einem kräftig wirkenden Zaun, hinter dem das Gelände steiler anstieg und auf


  einem runden Plateau endete, das von unten nicht einzusehen war. Unmittelbar dahinter waren die halbrund angeordneten Felswände zu erkennen, die das Tal einschlossen.


  Die beiden Fahrzeuge hielten an. Rondini stieg aus und kam nach vorn zu den anderen. Er starrte auf den Zaun und das verschlossene Tor.


  »Ich nehme an, du suchst die Klingel«, vermutete Gucky und ging zu ihm. »Es wäre nicht schwierig, euch darüber hinweg zu teleportieren, aber ich habe keine Ahnung, wie empfindlich die Leute hinter dem Zaun sind. Es wird besser sein, ich sehe allein nach.«


  »Bleiben Sie hier, Gucky«, rief Bogowski ihm zu. »Da kommt jemand.«


  Der Mann trug einen Impulsstrahler und eine grüne Arbeitskombination. Jetzt, da Gucky ihn sah, konnte er auch seine Gedanken deutlicher lesen. Sie drückten lediglich Verwunderung und Befremden aus. Zur Erleichterung des Mausbibers lagen jedoch keine feindlichen Absichten vor, nur der Wille zur Vorsicht und Aufmerksamkeit.


  Wenige Meter von ihnen entfernt blieb der Mann stehen. Er betrachtete sie durch die Maschen des Zauns, der wahrscheinlich elektrisch geladen war.


  Besonders lange blieb sein Blick auf Gucky hängen, der sich schließlich schüttelte und dann meinte:


  »Sie denken wohl, ich bin im Zoo? Könnte eher umgekehrt sein, wenn man die Anlage des Zauns bedenkt. Können wir Ihren Chef sprechen?«


  Der Mann - er trug einen Vollbart und mochte um die fünfzig Jahre alt sein - ließ seine Waffe langsam sinken. Es dauerte eine Weile, bis er die Tatsache verdaut hatte, daß ein »Tier« zu ihm gesprochen hatte. Dann sagte er endlich:


  »Wer sind Sie?«


  Bogowski trat einen Schritt vor.


  »Jedenfalls keine Kannibalen oder Wilde, mein Freund. Wir haben Sie gesucht und wir wollen Ihnen helfen. Lassen Sie uns hinein, dann reden wir weiter.«


  Der Bärtige erwiderte:


  »Warten Sie einen Augenblick, ich muß nur telephonieren.«


  Er ging ein Stück zurück und verschwand hinter einem Felsvorsprung. Gucky esperte, dann meinte er zufrieden:


  »Er telephoniert tatsächlich und berichtet. Ihm imponiert hauptsächlich der Tatbestand, daß wir zwei so hübsche junge Damen bei uns haben. Ich selbst scheine ihm ein Rätsel zu sein. Er ist fertig und kommt gleich zurück.«


  »Dürfen wir hinein?« fragte Rondini schnell.


  Gucky nickte nur. Der Mann kam bis zum Zaun vor und wartete, bis seitlich ein Signallämpchen aufflackerte. Dann zog er einen Schlüssel aus der Tasche und sperrte auf.


  »Lassen Sie die Fahrzeuge ruhig hier stehen, der Weg ist zu steil, fürchte ich. Wir können sie später in den Hangar stellen.«


  Sie hatten ihre Waffen behalten, und der Wächter protestierte auch nicht dagegen. Er ging ihnen sogar voran, als sei er sich absolut sicher, in keinen


  Hinterhalt zu geraten. Das Tor hatte er wieder abgeschlossen.


  Bogowski holte auf, so daß er neben ihm ging.


  »Ist es Ihnen verboten, mir einige Auskünfte zu geben?«


  »Das ist zwar nicht verboten, aber ich halte es für besser, wenn Sie Ihre Fragen dem Kommandanten stellen. In zehn Minuten sind wir bei ihm.«


  Der Weg war in der Tat recht steil und schmal. Hier wären sie mit ihren Fahrzeugen1- niemals heraufgekommen. Aber endlich erreichten sie den Rand des Plateaus - und blieben wie erstarrt stehen.


  Ihren Augen bot sich ein unerwarteter Anblick.


  ***


  Das Rundplateau besaß einen Durchmesser von etwa drei Kilometern und erinnerte an einen flachen Krater. Die Mitte lag gut hundert Meter tiefer als der Rand. Genau im Zentrum blinkte die Oberfläche eines kleinen Sees, um den herum niedrige und langgestreckte Häuser standen. Die ganze Mulde war mit üppigem Pflanzenwuchs bedeckt, fast wie in einem Treibhaus. Es gab von Wegen umgebene Gärten und rechteckig angelegte Gemüsefelder.


  Ein Paradies mitten in der gebirgigen Felswelt, ein ideales Versteck für Menschen, die in der Einsamkeit leben wollten und von der übrigen Zivilisation unabhängig waren.


  Auf dem gegenüberliegenden Hang stand eine große Halle mit rundem Kuppeldach. In ihrer unmittelbaren Umgebung gab es weitere Gebäude, die sicherlich keinen Wohnzwecken dienten. Dazwischen fielen betonierte Fahrbahnen auf, die jedoch im Augenblick leer waren.


  »Kommen Sie«, unterbrach der Bärtige ihr verblüfftes Schweigen. »Major Bentcliff erwartet Sie.«


  Sie folgen ihm durch eine saftige Wiese, auf der Blumen blühten und einige Bäume mit apfelartigen Früchten wuchsen. Es war nur ein Fußpfad, aber er wirkte oft begangen und gepflegt. Gucky fing einen Blick Bogowskis auf und begann, dessen Zweifel zu teilen, obwohl ihre Theorie noch immer die wahrscheinlichste zu sein schien. Bald würden sie Gewißheit erhalten.


  Major Bentcliff! Das war der Schlüssel zur Wahrheit.


  Vor einer Gartentür hielten sie an. Dahinter lag ein Bungalow aus Naturholz, von bunten Blumenbeeten umgeben. Der Mann, der sie hierher geführt hatte, deutete auf eine Bank hinter dem Tor.


  »Es wäre ein Zeichen der Höflichkeit und Ihres Vertrauens, wenn Sie Ihre Waffen hier ablegten. Ich versichere Ihnen, daß Sie sie nicht brauchen werden. Ich bleibe hier.«


  Als sie sich dem Haus näherten, öffnete sich die hölzerne Tür zum Garten, und ein Mann erschien und kam ihnen entgegen. Er mochte etwa siebzig Jahre alt sein, machte aber einen rüstigen und gesunden Eindruck. Seine Bekleidung bestand aus einer verblichenen Uniform, der man ansah, daß er sie lange nicht mehr getragen hatte. Es schien, als habe er sie gerade aus dem Schrank geholt und ihnen zu Ehren angelegt.


  Captain Durac erkannte die Uniform sofort. Er trug die gleiche Uniform -die Uniform der Explorerflotte.


  Er salutierte.


  »Captain Per Durac, Erster Offizier der EX-1972, Sir.«


  Major Bentcliff gab den Gruß zurück, stellte sich vor und gab Durac die Hand, um dann auch die anderen willkommen zu heißen. Er beugte sich ein wenig zu dem Mausbiber hinab und sagte:


  »Gucky, wenn ich mich nicht irre, nicht wahr?«


  »Sie kennen mich, Major?«


  Er nickte.


  »Als mir Kim Lajos die Beschreibung durchgab, wußte ich, wer Sie waren. So haben Sie uns also endlich doch gefunden.«


  Gucky sah ihn forschend an, nickte aber nur stumm.


  Bogowski konnte seine Neugier nicht mehr länger zügeln.


  »Ich glaube, es gibt viel zu berichten«, vermutete er drängend. »Unten in der großen Halle - bauen Sie dort Ihr Raumschiff?«


  Bentcliff lächelte ein wenig schmerzlich.


  »Als ich wußte, wer Sie waren, habe ich Befehl gegeben, die Arbeit einzustellen. Ich hoffe doch, daß Sie uns mitnehmen werden. Wir brauchen noch ein weiteres Jahrzehnt, um es fertigzustellen. Es ist sehr mühsam, ohne technische Hilfsmittel ein flugfähiges Schiff herzustellen, glauben Sie mir.«


  Bogowski starrte ihn an.


  »Ich fürchte, wir mißverstehen uns, Major. Sie müssen Ihr Schiff fertigbauen, und wir helfen Ihnen dabei. Wir haben selbst kein Schiff mehr und strandeten vor einiger Zeit auf diesem Planeten. Es ist ein Zufall, daß wir von Ihnen hörten und Sie fanden.«


  Bentcliff betrachtete ihn und die anderen.


  »Sie sind kein Suchkommando der Solaren Flotte? Hat die USO Sie nicht entsandt, uns zu finden und abzuholen?«


  »Läge dafür ein besonderer Grund vor?« erkundigte sich Per Durac, plötzlich mißtrauisch geworden.


  Bentcliff nickte.


  »Allerdings. Ich war Kommandant der EX-998, vor mehr als zwanzig Jahren. Wir landeten auf einem Planeten, etwa zweihundert Lichtjahre von hier entfernt, und ein Großteil der Mannschaft wurde von unbekannten Bakterien infiziert. Sie spielten verrückt, meine Leute, und dann meuterten sie. Ich weiß nicht, wer alles starb, jedenfalls setzte man uns auf dieser Welt ab, versorgte uns mit dem Notwendigsten und startete wieder. Wir haben nie mehr etwas von ihnen gehört.«


  Also das war es! Bogowskis Vermutung stimmte nur zum Teil, aber er hatte damit gerechnet, Terraner vorzufinden. Aber ob Schiffbrüchige wie sie, oder ob von Meuterern ausgesetzte Offiziere und Mannschaften, das spielte jetzt auch keine Rolle mehr.


  »EX-998.«, murmelte Per Durac. »Ich bin nicht sicher, aber ich glaube, das Schiff wird in den Listen als vermißt geführt. Es kehrte demnach nie


  mehr nach Terra zurück.«


  Bentcliff deutete zur Haustür.


  »Ich glaube, wir müssen die Angelegenheit und das, was nun zu geschehen hat, in Ruhe durchsprechen. Kommen Sie mit.«


  Der Raum war groß und hell. Bentcliff bot ihnen Platz an und ging zu einem altmodisch wirkenden Telephon ohne Bildschirm. Er gab den Befehl, die unterbrochene Arbeit wieder aufzunehmen und berief für den Abend eine Versammlung der Männer ein. Mit einem Seitenblick auf Karin Forster und Dorel Kerst berichtigte er sich lächelnd und bat, auch die Frauen mitzubringen.


  Er setzte sich.


  »So, meine Herren, und nun berichten Sie, bitte.«
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  Stewart Hall hielt sich mehr an die Gruppe Schlumpf und Rondini, die zusammen mit Gucky und den beiden Frauen die Werkshalle besichtigten, während Bogowski und Bentcliff einen Spaziergang durch die Plateausenke unternahmen und dabei einige Leute und Kleinfabriken besuchten.


  »Ich verstehe nicht«, sagte der Professor verwundert, »warum Sie niemals den Versuch unternahmen, Verbindung mit den Scientern aufzunehmen, von denen ich Ihnen erzählte. Ich bin überzeugt, die Wissenschaftler hätten Ihnen behilflich sein können. Sie betreiben selbst Raumforschung.«


  Bentcliff erwiderte ernst:


  »Als wir vor zwanzig Jahren hier ausgesetzt wurden, herrschte auf der Insel der Wissenschaftler bereits das Robotgehirn. Wir versuchten nur einen einzigen Vorstoß, der abgeschlagen wurde. Danach gaben wir es auf. Und weder auf dem westlichen noch hier auf dem östlichen Kontinent hätten wir Hilfe erwarten können.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, Professor, es gab für uns nur eine einzige Möglichkeit: Wir mußten uns selbst helfen. Und wenn es hundert Jahre dauerte. Dann hätte es eben die nächste Generation geschafft, wir nicht mehr. Wir leben hier glücklich und zufrieden, und es hätte uns wahrscheinlich auch nichts ausgemacht, für immer hier zu bleiben. Zum Glück ließen uns die Meuterer auch Frauen da, so daß wir Familien gründen und Kinder zeugen konnten. Vielleicht sind wir die Keimzelle einer neuen Zivilisation auf Greenworld.«


  »Niemand wird Sie zwingen, Greenworld zu verlassen«, versicherte Bogowski abermals. »Sie haben hier eine neue Heimat gefunden, und ihre Kinder kennen die Erde nicht einmal.«


  »Unsere Bevölkerung beträgt nun zweihundertvierundvierzig Seelen, Professor.« Er lächelte. »Seit vorgestern.«


  Sie hatten die Ansiedlung hinter sich gelassen und setzten sich auf eine Bank. Der Ausblick auf die Bergwände ringsum war überwältigend.


  »Warum sind Sie nie auf die Idee gekommen, einen Hypersender zu bauen,


  Major?«


  »Auf die Idee schon, aber Sie sind kein Funkspezialist, sonst müßten Sie wissen, daß dazu gewisse Elemente notwendig sind, die es auf Greenworld leider nicht gibt. Normaler Funk ist möglich, aber der nächste Stützpunkt des Imperiums dürfte über hundert Lichtjahre entfernt sein.«


  »Noch ein bißchen mehr, Major. Es ist demnach unmöglich, einen Hypersender zu konstruieren?«


  »Absolut unmöglich, leider.«


  »Na schön.« Bogowski riß einen Grashalm aus und spielte mit ihm. »Dann werden wir eben das Schiff fertigstellen. Als das zweite Kolonistenschiff vor zweihundertfünfzig Jahren auf diesem Kontinent landete, muß es Vorräte und Ausrüstung zurückgelassen haben. Wurden die jemals gefunden?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht entdeckten die Wilden etwas, aber es wurde nie bekannt. Die Kommunikationsmöglichkeiten sind geringer als auf Westland, wie es scheint. Zwischen den sich selbständig entwickelnden Völkergemeinschaften hier besteht kaum eine Verbindung.«


  Vor ihnen, nur wenige Meter entfernt, materialisierte Gucky. Er setzte sich einfach ins Gras.


  »Es sieht gar nicht so schlecht aus«, berichtete er dann. »Rondini meint, er kriegt den Antrieb hin. Allerdings nur lichtschnell, denn er kann keinen Kalupkonverter aus Konservendosen bauen. Dorel behauptet, das mache nichts, denn im freien Raum und außerhalb des Schwerefeldes von Planeten und Systemen ließe sich auch mit einem einfachen und starken Sender etwas anfangen. Kein Hyperfunk, aber ein ähnliches Prinzip durch Impulsbeschleuniger.«


  Bogowski nickte ihm zu.


  »Dann teleportiere zurück und sage Rondini, er solle gleich mit seiner Arbeit beginnen. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


  Gucky blieb sitzen.


  »Immer diese terranische Hast!« schimpfte er und legte sich auf den Rücken. »Ein wenig Sonnenwärme täte meinem Gelenkresematenk ganz gut.«


  Bogowski starrte ihn an.


  »Wem täte das gut?« erkundigte er sich befremdet.


  »Tut mir leid, ich kann das nicht aussprechen. Jedenfalls spürt man es bei Feuchtigkeit und Witterungswechsel.«


  »Er meint Gelenkrheumatismus«, klärte Major Bentcliff den fassungslosen Professor auf.


  ***


  Nach der Versammlung am Abend hatten Bogowski und Durac den Eindruck, daß man zwar gern bereit war, weiter am Bau des Schiffes zu arbeiten, aber nur, um sie recht bald wieder loszuwerden - und das Schiff dazu.


  Man hatte ihnen ein freies Haus als Unterkunft zugewiesen. Es gab sogar ein Bad und fließendes Wasser. Zimmer waren genügend vorhanden, und zum ersten Mal durften sich Rondini und Dorel Kerst richtig verheiratet fühlen. Schlumpf und Karin Forster hingegen schliefen noch immer in getrennten Zimmern, was Gucky zu einigen mehr oder weniger passenden Bemerkungen veranlaßte.


  Stewart Hall, Bogowski, Durac und Gucky saßen noch ein wenig zusammen, nachdem sich die anderen zurückgezogen hatten.


  »Nun, was meinen Sie?« fragte Durac noch einmal.


  »Ich muß zugeben, daß sie ein ganz brauchbares Schiff gebaut haben. Noch sieben oder acht Jahre, dann wären sie auch ohne unsere Hilfe damit fertig geworden. Allerdings bin ich nicht sicher, ob es auch geflogen wäre.« Bogowski sah Gucky an. »Was denken sie, unsere neuen Freunde?«


  »Die Impulse werden allmählich immer klarer. Sie denken nicht falsch oder hinterhältig, freuen sich sogar über unseren Besuch und die Hilfe, die wir ihnen bringen. Einige werden uns begleiten, wenn das Schiff fertig ist, die anderen haben den Wunsch, für immer hier zu bleiben.«


  Stewart Hall meinte:


  »Ich hoffe, sie werden später bereit sein, Kontakt mit uns aufzunehmen. Wir haben ja das Gehirn jetzt wieder unter Kontrolle.«


  Sie saßen noch fast zwei Stunden zusammen, dann gingen sie schlafen.


  Morgen begann der erste Arbeitstag.


  ***


  Zehn Tage später verabschiedete sich Stewart Hall von ihnen. Er wollte zur Insel zurückkehren und versprach, niemandem die genaue Lage des Tales zu verraten. Wenn die Zeit reif für den Kontakt war, würde er ohnehin erfolgen.


  Gucky teleportierte mit ihm zur Küste und setzte ihn auf dem wartenden Patrouillenboot ab. Die beiden Männer lagen faul auf dem Deck herum und sonnten sich. Sie hatten sich zehn Tage lang erholt und waren froh, daß ihr Kapitän wieder da war.


  Gucky fuhr mit ihnen aus der Bucht und wartete, bis die Küste nur noch ein feiner Strich am Horizont war. Dann erst verabschiedete er sich und kehrte ins Gebirge zurück.


  Er hatte keine Schwierigkeiten mehr, fast zweihundert Kilometer ohne Zwischenstation zu teleportieren. Die Verhältnisse begannen sich zu normalisieren.


  Viel konnte er am Raumschiff nicht helfen, also unternahm er mit Genehmigung Duracs weite Ausflüge in die Ebenen und Wälder südlich und nördlich des Gebirges. Seine Sprünge wurden immer weiter, und nach und nach lernte er den Kontinent und seine Bewohner kennen, mit denen er allerdings keinen direkten Kontakt aufnahm. Er mußte befürchten, daß die Jäger ihn zum Beispiel für einen schmackhaften Braten hielten und kurzerhand in den Topf steckten.


  Eines Tages stand er zweitausend Kilometer südlich der Paradiesmulde auf einem Berggipfel und sah in die nördliche Ebene hinab. Im Osten erkannte er das Meer, und im Süden waren noch die Berge.


  Die unnatürlich geraden Linien in der Steppe fielen ihm auf. Sie führten von einem Platz, zwei Kilometer vom Fuß des Gebirges entfernt, zu diesem hin. Gucky war überzeugt, daß er die Linien auf dem Boden niemals entdeckt hätte, aber jetzt sah er aus mehr als tausend Metern auf sie hinab. Er zügelte seine Neugier, um sich weitere Markierungen zu suchen, nach denen er sich später richten konnte.


  Erst als er sicher war, die Spuren wiederzufinden, teleportierte er in die Ebene hinab, die immer noch achthundert Meter über der Meeresoberfläche liegen mochte.


  Seine Vermutung bewahrheitete sich. Jetzt waren die Linien nicht mehr zu sehen, aber er besaß andere Anhaltspunkte. Er folgte den unsichtbaren Spuren, bis er vor den schnell ansteigenden Berghängen stand.


  Wenn überhaupt, dann endeten die Linien hier.


  Er bückte sich und untersuchte den Boden. Das Gras wuchs nicht besonders üppig, und wenn man genauer hinsah, konnte man bei einiger Phantasie feststellen, daß auf einer Breite von drei Metern die Halme kürzer geformt waren und andere Blüten besaßen. Aus der Ferne betrachtet, konnte das durchaus den Eindruck eines Streifens erwecken.


  Die Frage blieb: Warum war das so? Wieso hatte eine Mutation entstehen können, auf mehreren solcher gleichbreiten Streifen und sonst nirgendwo?


  Kurz vor den Felsen liefen die Steifen zusammen und endeten vor der Wand.


  Der Zusammenhang wurde Gucky allmählich klar, und er fand auch eine plausible Erklärung für das Phänomen. Vor zweihundertfünfzig Jahren war das zweite Siedlerschiff draußen in der Ebene gelandet und hatte die Kolonisten abgesetzt. Dann waren die Ausrüstungsgegenstände ausgeladen und mit atombetriebenen Fahrzeugen oder tief fliegenden Gleitern in das Versteck gebracht worden. Die Strahlung hatte auf drei Meter Breite den Boden langzeitlich verseucht. Daher die Mutation, die nur auf dem immer noch leicht radioaktiven Boden gedieh. Alle anderen Samen, die auf normalen Grund fielen, starben ab.


  Gucky stand vor der glatten Felswand, an der die Spuren endeten. Sosehr er seine Augen auch anstrengte, er fand nichts, das auf einen Öffnungsmechanismus hingedeutet hätte. Ihm blieb nichts anderes übrig, als den Raum hinter der Wand abzuespern, telekinetisch vorsichtig abzutasten. Eine Teleportation konnte er ohne die Gewißheit, einen Hohlraum vorzufinden, jetzt nicht wagen.


  Der Raum hinter der Wand war hohl!


  In mehreren Etappen kehrte er zum Rundplateau zurück, wo er Per Durac in der Montagehalle fand und beiseite nahm. Kurz berichtete er dem Captain von seiner Entdeckung und äußerte seine Vermutungen.


  »Na gut«, meinte Durac, »wenn du so sicher bist, dann nimm einen von


  uns und eine Lampe mit. Aber seid vorsichtig, hörst du? Wenn die damals das Zeug versteckt haben, dann nicht ohne Grund. Übrigens hat Schlumpf gerade nichts zu tun.«


  Gucky hielt sich nicht mit langen Erklärungen auf, packte den ahnungslosen Leutnant vielmehr am Ärmel und teleportierte mit ihm zweitausend Kilometer nach Osten. Ehe sich Schlumpf von seiner Überraschung erholen konnte, stand er bereits vor der ominösen Felswand.


  Jetzt erst berichtete Gucky und schaltete die Lampe ein, die er mitgebracht hatte.


  »In den Felsen hinein soll ich?« protestierte Schlumpf. »Bist du sicher, daß dabei nichts passieren kann?«


  »Bin ich nicht, aber was soll’s? Willst du vielleicht noch zehn Jahre warten, bis das Schiff fertig ist?«


  »Du glaubst doch nicht etwa, hinter der Wand wäre ein Raumschiff versteckt?«


  »Nein, aber vielleicht Ausrüstung, und dazu könnte eventuell ein Sender gehören. Also los, halt meine Hand fest! Es dauert ja nicht lange.«


  Der Felsen war einen guten Meter dick, dahinter lag eine große Höhle, deren Wände und Decke eine feine, schimmernde Glasur trugen. Meterhoch standen die dauerhaften Metallkisten gestapelt, in denen sich das Gut für die Kolonisten befand. Es war mindestens die fünffache Menge an Material, wie sie es auf dem Westkontinent gefunden hatten.


  Gucky ging mit Schlumpf an den Reihen vorbei und las die Aufschriften, Sie waren gut erhalten und leicht zu lesen. Es gab Kisten mit Waffen, Sprengstoffen, Elektropflügen, Erntemaschinen, Saatgut, Lebensmitteln, technischen Ausrüstungsgegenständen und sogar die Einzelteile eines zusammensetzbaren Gleiters.


  Auf der anderen Seite der Höhle deutete Schlumpf auf eine längliche Kiste, die zuunterst stand. Er tat es stumm und vor Erregung zitternd. Gucky sah sofort, daß in dieser Kiste das sein mußte, was sie suchten.


  »Hyperfunk-Ersatzteile«, stand auf der Kiste.


  »Mann!« sagte Leutnant Schlumpf und setzte sich auf eine Rolle Synthastoff. »Ein Sender!«


  »Zumindest kann Rondini jetzt einen zusammenbauen«, schwächte Gucky ab. »Es ging ja nur um die Ersatzteile und die Elemente. Die sind bestimmt in der Kiste! Aber sie sieht schwer aus, ich kann sie kaum teleportieren. Muß aber sein, denn niemand weiß, wir wir sonst das Ding aus der Höhle bekommen sollen.«


  Sie kehrten zu den anderen zurück und berichteten. Rondini geriet bald aus dem Häuschen und wäre am liebsten sofort mit Gucky zur Höhle teleportiert, aber Bogowski und Durac rieten zur Besonnenheit. Nichts sollte überstürzt werden, und vor allen Dingen mußte Major Bentcliff eingeweiht werden.


  Das sollte morgen geschehen.


  Der Mausbiber setzte sich total erschöpft auf den Boden, als er die vier Männer nacheinander über zweitausend Kilometer hinweg teleportiert hatte. Er wischte sich den Schweiß von den Pfoten und deutete gegen die Felswand.


  »Dahinter ist es!«


  Leutnant Schlumpf zog Rondini mit sich.


  »Es ist tatsächlich dahinter, aber du wirst den Eingang kaum finden. Es wäre aber gut, wir entdeckten ihn doch, denn Gucky kann die schwere Kiste unmöglich allein aus der Höhle schaffen.«


  Durac und Bogowski untersuchten den glatten Felsen, aber wenn es an ihm wirklich Spuren einer künstlichen Bearbeitung gegeben hatte, so waren sie durch den Einfluß von Sonne, Regen und Kälte verwischt worden. Es gab keine vernünftige Erklärung dafür, warum man sich vor zweihundertfünfzig Jahren eine solche Arbeit gemacht hatte, die Ausrüstung der Kolonisten so gut zu verstecken.


  Rondini zog sein hauchdünnes Arkonitstahlmesser aus der Scheide und stocherte damit in einer feinen Rille herum, die er in Augenhöhe entdeckt hatte. Zu seiner eigenen Überraschung konnte er fast fünf Zentimeter in den Fels eindringen, und die Fuge, die er freilegte, war gerade wie ein Lineal und nicht natürlichen Ursprungs.


  »Na also, das wäre doch gelacht.!« knurrte er und arbeitete weiter, während die anderen um ihn herumstanden und zusahen.


  Guckys Interesse an seiner Umwelt erwachte wieder. Er beobachtete die Männer und verfolgte den Fortgang der Freilegungsarbeiten. Schließlich waren die Umrisse eines ziemlich großen Rechtecks deutlich zu erkennen.


  »So, den Rest kriegen wir auch noch«, sagte der Mausbiber und stand auf. Er deutete auf die Fuge. »Irgendwo ist das Schloß, wahrscheinlich positronisch. Da uns der Kodeschlüssel dazu fehlt, müssen wir die Energie ableiten.«


  Schweigend zogen sich die Männer ein wenig zurück, um seine Konzentration nicht zu stören. Es hing nun alles davon ab, ob Gucky es schaffte oder nicht. Notfalls mußte man eben die Kiste bereits im Innern der Höhle öffnen, und die Teile einzeln herausholen. Aber das war eine Arbeit, die sich besser im Freien erledigen ließ.


  Ein Klicken ertönte, und dann drehte sich die schwere Felsplatte in ihrer Mittelangel. Die Vorratshöhle lag geöffnet vor den Augen der Männer, und Gucky ließ sie mit triumphierendem Grinsen an sich vorbeimarschieren.


  Er half telekinetisch, die oberen Kisten wegzuräumen, bis Rondini an die unterste herankonnte. Sie war nicht verschlossen, aber da es trotz der Lampen immer noch dämmerig in der Höhle war, schleppten sie den Metallkasten mit vereinten Kräften ins Freie und stellten ihn im Gras ab.


  Rondini öffnete ihn, und nachdem er den Inhalt sorgfältig studiert hatte, sagte er:


  »In vier oder fünf Tagen ist der Sender fertig. Wir brauchen das Schiff nicht mehr.«


  Der Major kam jeden Tag bei ihnen vorbei. Es fiel ihm schwer, seine zwiespältigen Empfindungen völlig zu verbergen, und man sah ihm an, daß er sich um die Zukunft der kleinen Kolonie Sorgen machte. Der Bau des Raumschiffes war mehr eine Beschäftigungstherapie gewesen. Niemand hatte ernsthaft daran geglaubt, daß es jemals fliegen würde. Aber man brauchte ein Ziel vor Augen, bis sich das Leben auf der neuen Welt so gefestigt hatte, daß es einen Sinn erhielt.


  Bogowski sagte am dritten Abend zu ihm:


  »Major, Sie werden unten in der Höhle noch viele Dinge finden, die für Sie von Nutzen sind, besonders landwirtschaftliche Maschinen und unerschöpfliche Energiegeneratoren. Dann können Sie Ihr kleines Elektrizitätswerk im Cafion vergessen. Sie können den Gleiter zusammensetzen und die Scienter besuchen. Helfen Sie den wilden Stämmen in der Ebene, dann haben Sie eine großartige Aufgabe. Hier aber, im Talkessel, wird Ihr Paradies erhalten bleiben, und wer Lust dazu verspürt, soll weiter an dem Schiff bauen.«


  Bentcliff trank von dem klaren, eiskalten Wasser und setzte das Glas auf den Tisch zurück. - »Deshalb sorge ich mich nicht«, gab er zu. »Natürlich werden wir die Höhle und ihren Inhalt untersuchen, unsere jungen Männer sind schon ganz aufgeregt und vom Entdeckerfieber gepackt. Aber was geschieht, wenn Sie wirklich ein Schiff der Flotte herbeirufen? Man wird Fragen stellen und die Geschehnisse der Vergangenheit aufrollen. Ich bin zu alt, um noch einmal von vorn zu beginnen.«


  »Es werden keine Fragen gestellt werden, wenn Sie das nicht wünschen«, versicherte Captain Durac. »Sie sind nach dem Gesetz eine selbständige Kolonie, da auf diesem Planeten seit mehr als hundert Jahren Terraner leben. Daß Sie erst später kamen, brauchen Sie niemandem auf die Nase zu binden. Man wird uns abholen, und damit ist der Fall für Sie erledigt. Ihr Leben hier wird besser und leichter werden, glauben Sie mir, und niemand wird Sie je belästigen.«


  Bentcliff wirkte beruhigt, als er sich verabschiedete, und noch in derselben Nacht wurde Rondini mit dem Sender fertig. Die anderen waren schon schlafen gegangen, nur Dorel war bei ihm geblieben. Sie streichelte mit ihren Fingern über das mattglänzende Metall des Hyperfunkgerätes.


  »Wie groß schätzt du die Reichweite?«


  »Kommt auf die Energie an. Der kleine Reaktor reicht vielleicht bis zu einer Entfernung von zweihundert Lichtjahren. Wenn das nicht reicht, müssen wir einen größeren holen oder einen zweiten dazuschließen, dann werden es vierhundert Lichtjahre sein. Das genügt.«


  Sie berührte den Kippschalter und zog hastig die Hand zurück.


  »Du willst bis morgen warten?«


  »Ja, die Antenne muß noch aufgestellt werden.«


  Sie lagen in dieser Nacht noch lange wach.


  


  11.


  Die Hauptrelais-Station für diesen Sektor der Milchstraße, ein Teil der gigantischen Hyperfunkbrücke zwischen den einzelnen Stützpunkten und Raumschiffen auf der einen und der Erde auf der anderen Seite, war mit drei Traktorstrahlen fest verankert und bewegte sich nicht, wenn man davon absah, daß sie sich mit der Galaxis um deren Zentrumskern drehte.


  Es war kein Schiff, sondern ein ausgehöhlter Asteroid mit einem Durchmesser von etwa dreißig Kilometern. Nichts an seiner Oberfläche verriet die Anwesenheit von Menschen - nichts, bis auf die versenkbare Hyperfunkantenne und die Antennen der Ortergeräte, die jedes Objekt im Umkreis vieler Lichtjahre erfaßten, registrierten und in seiner natürlichen Form auf die Bildschirme zauberten.


  Der Dienst in solchen Stationen war nicht besonders anstrengend, und daher war es kein Wunder, wenn meist ältere Offiziere und Techniker zu ihnen abkommandiert wurden. In regelmäßigen Abständen wurden sie abgelöst, um ihnen Gelegenheit zu einem langen Urlaub auf der Erde oder einem Planeten nach Wunsch zu geben.


  Der Funker versah seinen Dienst jetzt seit genau einer Stunde, als er merkwürdige Signale auf einer ungewohnten Frequenz hereinbekam. Er hatte einige Routinemeldungen abgehört und gespeichert, andere zur nächsten Station weitergeleitet. Die Störungen der letzten Zeit, hervorgerufen durch einen gewaltigen kosmischen Sturm, der mehr als fünfzig Kubiklichtjahre erfaßt hatte, waren kaum noch wirksam.


  Erst der Entzerrer ließ aus den Signalen gesprochene Worte werden. Entweder war der Sender beschädigt, wahrscheinlich der Kodeteil, oder er stand noch im Randgebiet des weitergezogenen Sturms. Aber dann, als der Funker die sich wiederholende Meldung viermal abgehört hatte, war er in der Lage, den Text vollständig zusammenzubauen. Er spielte ihn ein fünftes Mal ab, speicherte ihn in seiner endgültigen Form und beschloß, seinen Kommandanten zu unterrichten, ehe er ihn an die nächste Station weitergab.


  Der Major, er mochte an die hundert Jahre alt sein, kam in die Funkzentrale, als er den Text erfuhr. Außerdem bat er den Kommandanten eines der beiden zur Verfügung stehenden Patrouillenboote zu sich, die einsatzbereit im Hangar standen. Der Captain brachte einige Karten des betreffenden Sektors mit.


  »Ein klarer Notruf«, stellte der Major fest und nickte dem Funker anerkennend zu. »Ziemlich schwach und gestört, aber verständlich. Hier, Captain, die Koordinaten. Was können Sie damit anfangen?«


  Der Captain breitete seine Karten aus und begann zu suchen. Dann blickte er auf.


  »Hundertzwanzig Lichtjahre von hier, Stern Zeta Alpha. Hat vier Planeten.


  Sonst keine Vermerke. Die Explorerflotte hat da bessere Unterlagen.«


  »Der Sender ist demnach zu lokalisieren?« vergewisserte sich der Major.


  »Sicher, Sir. Wie ich schon sagte, hundertzwanzig Lichtjahre.«


  »Die werden in den Sturm geraten sein«, vermutete der Major und erhob sich. »Machen Sie Ihr Schiff startklar, Captain. Kümmern Sie sich darum und helfen Sie den Leuten. Ich erwarte Ihren Bericht, sobald Sie zurückgekehrt sind.« Der Captain verließ den Raum und ließ sich vom Lift in den Hangar bringen. Der Major sagte zu dem Funker: »Keine Meldung des Vorfalls an die nächste Station, Funker. Das letzte Wort des Textes ist, wie Sie wissen, ein Erkennungswort. Es besagt, daß die Meldung von einem Mitglied der USO gesendet wurde.«


  Inzwischen hatte der Captain seine Leute zusammengesucht und war gestartet. In einer einzigen Linearetappe legte er die gesamte Strecke zurück und tauchte wenige Lichtstunden von Zeta Alpha entfernt in den Normalraum zurück.


  Hier irgendwo mußte sich das in Not befindliche Schiff aufhalten, wenn es nicht auf einem der vier Planeten gelandet war. Die Funkstation begann zu arbeiten, und es dauerte auch kaum eine halbe Stunde, da kam ein Kontakt zustande. Ein gewisser Captain Durac meldete sich und bat um Positionsangabe.


  Dann lief die Verständigung einwandfrei, und der Captain erhielt alle notwendigen Informationen, um eine Landung vor dem Eingang des Canons durchführen zu können. Er stellte keine überflüssigen Fragen und versprach, in wenigen Stunden dort zu sein.


  ***


  Wehmütig sah Gucky auf den Bildschirm, während Greenworld kleiner und kleiner wurde. Die anderen leisteten ihm schweigend Gesellschaft. Keiner von ihnen hatte schlechte Erinnerungen an diesen paradiesischen Planeten mit seinen relativ harmlosen Problemen, und jetzt, da sie ihn verließen, gab es wahrscheinlich überhaupt keine Probleme mehr.


  »Teres Khan«, murmelte der Mausbiber endlich und brach damit das Schweigen. »Wie mag es ihm ergehen? Ob sie Frieden mit den Kharegs halten können? Werden die Früchte reifen, die wir gesät haben?«


  »Und die Scienter, was werden sie tun?« Rondini deutete auf die Insel, die zu einem winzigen Punkt zwischen den Kontinenten geworden war. »Stewart Hall! Ich bin sicher, er wird heimlich die Verbindung zu unseren Freunden im Tal halten.«


  »Ja, Major Bentcliff, unser guter Bentcliff!« seufzte Gucky fast gerührt. »Fast hatte ich im letzten Augenblick den Eindruck, daß er gern mit uns gekommen wäre und es nur deshalb nicht tat, um seine Leute nicht im Stich zu lassen, von denen uns keiner begleiten wollte. Da waren so einige merkwürdige Gedanken von ihm, aber ich achtete nicht darauf. Jedenfalls würde ich an seiner Stelle auch im Tal bleiben. Ich kann mir keinen


  schöneren Fleck im Universum vorstellen - außer meinem Garten am Goshunsee, natürlich.«


  Greenworld verschwand vom Bildschirm, und dann verschwand auch der Stern Zeta Alpha, als das Patrouillenschiff in den Linearraum eintauchte, nachdem es Kurs auf die Station genommen hatte.


  »Es wird alles in Ordnung gehen«, versicherte Gucky, als Bogowski eine entsprechende Frage stellte. »Das Kennwort der USO hat noch immer seinen Zweck erfüllt. Und da ich ja für die Solare Abwehr einen Auftrag bei der USO durchführen mußte, durfte ich es anwenden.« Er grinste den anderen vertraulich zu. »Keine Sorge, alles ist durchaus legal. Nur fürchte ich, daß mein ursprünglicher Auftrag inzwischen ins Wasser gefallen ist. Es war nämlich ein eiliger Auftrag, wenn ich ihn auch für unwichtig hielt. Hat jemand vielleicht inzwischen herausgefunden, warum diese merkwürdigen Dinge damals vor zweihundertfünfzig Jahren passierten?«


  Bogowski kniff die Augen zusammen, als er sagte: »Herausgefunden habe ich es nicht, aber ich habe eine Idee. Es könnte doch gut sein, daß es sich um ein geheimes Experiment der Solaren Forschungszentrale für die Kolonisierung handelt. Man möchte herausfinden, ob Kolonien sich selbständig und ohne Kontakt mit Terrania entwickeln können - und wie sie sich entwickeln. Wenn dem so sein sollte, können wir mit dem Ergebnis zufrieden sein.«


  Als die Station endlich auf dem Bildschirm erschien, rümpfte Gucky enttäuscht die Nase.


  »Dieser Steinbrocken dort? Ohne Atmosphäre und Wälder, ohne Gras und Meere? Ihr Götter von Tramp, gegen was habe ich nur mein Paradies eingetauscht.?«


  Leutnant Schlumpf, der ziemlich eng neben Karin Forster saß und einen Arm um sie gelegt hatte, ohne daß sie sich wehrte, erklärte ihm:


  »Du hast dein Paradies gegen die Zivilisation eingetauscht, mein Lieber, und wenn du es richtig überlegst, bist du sogar selber schuld daran. Wer hat denn die Höhle mit dem Hypersender entdeckt?«


  Guckys Nagezahn zeigte sich in ganzer Größe.


  »Ach, und ich habe das Gefühl, du hast auch etwas entdeckt. Wann soll denn die Hochzeit sein?«


  Schlumpf tat ihm nicht den Gefallen, verlegen zu werden.


  »So bald wie möglich, am besten noch auf der Station dort.«


  Das Schiff versank im Hangar, dann öffnete sich die Schleuse.


  Der Kommandant erwartete sie.


  Keine zehn Minuten nach der formellen Begrüßung stand er bereits in der kleinen Stationskapelle und vollzog die Trauung.


  »Er hatte wohl Angst, daß sie ihm wieder davonlief«, vermutete Gucky, als er neben Markus Rondini die Kapelle verließ. »Da läßt er sich zuerst soviel Zeit, und nun geht es nicht schnell genug.«


  Noch während sie in ihren Quartieren auf das Signal zum gemeinsamen Empfangsessen mit dem Kommandanten warteten, erhielten sie die offizielle


  Mitteilung, daß ein Kurierschiff der USO sie auf dem Rückflug aufnehmen und zur Erde bringen würde.


  Es würde bereits in zwei Stunden hier sein.


  ENDE
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